Thorgeirs Kampf für den Frieden ist vergeblich - 
bis das Monster kommt. 
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 Taorgeir Rotkopf will den Krieg zwischen Vollings 
und Tyrnings verhindern — eine gefährliche 
Mission, die ihn in den Augen von »Freund« 
und »Feind« gleichermaßen zum Verräter macht. 
Vor allem will nun niemand von der neuen, 
größeren Gefahr etwas hören, die nur Thorgeir 
kennt: Der Krake kommt wieder! 
Der Krake aus der Budri-Saga, der alles Leben 
vernichten wird, bei den Vollings wie bei den 
Tyrnings! 
Aber wenn es den Kraken gibt, dann hat es 
auch Budri den Strahlenden gegeben und die 
Wunderwaffen der Göttin und den »Tempel der 
Arveid« ... Thorgeir der Geächtete bricht auf, 
ihn zu suchen. Was er findet, ist unerhört und 
ihm unbegreiflich. 
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| | Der Läufer 


An diesem Tag, dem Fest der Felderflutung, begann das Leben 
wieder. So jedenfalls empfand es Thorgeir Rotkopf,der zwi- 
schen anderen jungen Männern und Frauen oben am Hang 
stand und zusah. 
Es herrschte Feiertagsstimmung; ganz Velir war auf den Bei- 
nen, und fast alle Bewohner der Stadt hatten sich hier draußen 
auf dem Hang eingefunden. Die Leute trugen festliche Klei- 
dung — Ärmelwämser in leuchtenden Farben, und Röcke, die 
aussahen wie bunte Gärten über die der Wind streicht. Einige 
hatten Brot und Wurst mitgebracht, und sie kauten und 
schwatzten mit fettigen Mündern. Zu ihren Füßen spielten 
Kinder geheimnisvolle Spiele, und die Eltern gaben ihnen gele- 
gentlich einen Klaps hinter die Ohren, damit sie sich ordentlich 
benahmen, ohne jedoch ihr Gespräch dabei zu unterbrechen. 
Alte Männer wiegten ihre bärtigen Köpfe und stellten fest, daß 
Wetter und Ernte auch nicht mehr so waren wie in früheren 
Zeiten. Bei den jungen Leuten, die alle ihre Waffen abgelegt 
hatten, gab’s Lachen, Flirt und derbe Späße. 

Der Anlaß für diese heitere Zusammenkunft lag sichtbar vor 
ihnen im Tal: Feld neben Feld wartete die junge Selva auf das 
Wasser. Wo noch vor ein, zwei Tagen nichts als harte, steinige 
Furchen zu sehen gewesen waren, da sproß jetzt das zarte Grün 
des Getreides. 
Wie Zauberei, dachte Thorgeir; es ist wie in alten Märchen, 
wie in der Sage von Budri dem Strahlenden. Da erscheinen aus 
dem Nichts diese grünen Blätter, und sie bedeuten Brot für ein 
weiteres Jahr. Und nicht nur Brot, denn aus dem Korn:der 
Selva konnte auch Bier gebraut und Öl gepreßt werden; die 
Wurzel schmeckte gebraten oder gekocht ganz vorzüglich, und 
die Halme ließen sich, wenn man sie einweichte, schälte und 
drosch; zu Stoff verweben::Kein Wunder, daß auch: bei:.dem 


. anderen Volk, den Tsimings, dieser Tag gefeiert wu 
den Dörfern und Städten der Vollings - der Tag, an dem die er- 
sten Triebe der Selva sichtbar und die Bewässerungikngu. 8 
‚öffnet wurden. 

Mit einem Grinsen in seinem breiten, sommersprossigen Ge- 

sicht sagte Hlod Ernisson: „Jemand hat nach dir gesucht.“ 

„Wer?“ fragte Thorgeir ohne zu überlegen, dann begriff, er 

‚und wurde rot. 

„Ich habe ihr erzählt, du hättest gesagt, daß du sie nie ed 

wiedersehen willst: Hab ich das gut gemacht?“ 

„Großartig! Und du machst das noch viel besser, wenn ich dir 
. den Mund mit Sand stopfe!” 

. Er war verwirrt, aber nicht ärgerlich. Dafür war der Tag viel zu 

schön. Er griff nur zum Schein nach Hlod;, und der sprang la- 

‚chend zur Seite. 

‚Die Pest über dich”, sagte ein langer junger Bursche mit Ha- 
kennase und schlug Thorgeir auf die Schulter. Das war einer 

‚der gebräuchlichen Scherze unter ihnen; es machte ihnen 

: Spaß, den üblichen Gruß - ‚Gesundheit für dich” - ins Gegen- 
_ teil'zu kehren. „Wo ist dein Bruder? Ich habe ihn seit dem 
. Streifzug nicht mehr gesehen. Ist er nicht hier?” 

‚Nein‘, antwortete Thorgeir. „Unser Vater hatihn mit einem 

Auftrag fortgeschickt. Geheime Sache.” 

> Ja,es tut sich etwas”, sagte Hlod. „Nicht eines der Ratsmit- 

glieder ist anwesend. Was haben die an einem solchen Tag zu 

bereden?” 

 Thorgeir schüttelte den Kopf. Er war mit seinen Gedanken wo- 
anders, suchte unter all den Leuten nach Ylga. 

‚Über der Kuppe des Hügels wurden jetzt Fahnen sichtbar. Be- 

'wegung kam in die wartende Menge — noch einmal ein großes 

Geraune; dann Rufe wie „Pst! Sie kommen!Seid still!” Und 
schließlich Ruhe. Dann kamen vier Männer; sie trugen Speere, 
deren Spitzen mit Selva-Schößlingen aus Blattgold ge- 

 schmückt waren. Zwischen ihnen ging langsam ein fünfter 

© Männ;, es war der alte Ari Flachnase, einer der Priester der Ar- 
2 veid. 

u Während ‚Thorgeir die Männer Bach schob sich: eine 

Hand in seine. Überrascht drehte er sich um und lächelte, als er 


sah, 'wem die Hand gehörte. Ylgas braune Augen blickten ihn 
an. Sie war fast so groß wie er. Ihr glattes, braunes Haar hatte 
sie nach Art der Jägerinnen zu einer kleinen Krone auf dem 
Kopf geflochten. Sie trug ein blaues Ärmelwams, das an Bund 
und Kragen mit stilisierten Springhörnchen bestickt war. Ihre 
Wangen waren vor Aufregung gerötet, und Thorgeir fand, ge 
sie noch nie so hübsch ausgesehen habe. 

„Hier bist du”, sagte sie. 

„Hier bin ich. Und hier bist du. Ich habe nach dir N A 
„Dabei hast du dich aber nicht sehr angestrengt. Seit Stunden 
stehst du nämlich schon an dieser Stelle.” 

Er errötete. „Wenn du mich die ganze Zeit beobachtet hast, 
warum bist du dann nicht schon eher gekommen?“ entgegnete 
er. 

Sie drückte seine Hand. „Du bist mir zu schlagfertig. Wie 
kannst du nur jemanden ertragen, der so langsam und dumm 
ist wie ich?“ 
„Hör auf zu sticheln, Ylga.” 
„Wird’s dir ungemütlich? Komm, sei nicht so empfindlich.” 
Er sah sie flehend an, sagte aber nichts. Da tat es ihr leid, daß 
sie ihn aufgezogen hatte. Sie lächelte ihn an, diesen großen, 
schlanken, rothaarigen Jungen mit dem langen, hageren, aber 
freundlichen Gesicht und den Augen, die - eine Laune der Na- 
tur — nicht übereinstimmten: Eines war graugrün, das andere 
graublau. Das war eine der Eigentümlichkeiten, die ihn für sie 
so anziehend gemacht hatten. Sein hitziges Temperament 
vermochte er zu zügeln, er war freundlich und höflich und hielt 
sich aus all den Streitigkeiten und Kämpfen heraus, die für die 
meisten jungen Krieger so selbstverständlich waren. Bei 
Streifzügen war es vorgekommen, daß er über einen gefallenen 
Gegner weinte. Das Seltsamste aber war, daß er den Haß nicht 
teilte, den jedermann sonst gegen das andere Volk, gegen die 
„Ruchlosen“, die „Anhänger der Falschen Arveid“ , hegte. Er 
sprach nicht einmal schlecht von ihnen. Über seine Unabhän- 
gigkeit im Denken hatte schon manch einer den Kopf geschüt- 
telt. Sie jedoch, Ylga, mochte einen Mann, der seine er 
Meinung hatte. 
Jetzt sagte sie sanft: „Mötgen ande ich auf Kleintierjagd ge- I 


hen-allein. Ich gehein.den V 
des Langen Steines. Wäre es nic 
wenn wir uns auf dem Weg dah 
Er.nickte stumm. En 
„Sei still, sie fangen an“, sagte: sie strei 
ren, was Ari sagt, wenn du immer so viel 
Ari stand jetzt auf dem flachen Sichtstei 
Hügelkuppe. Seine Leibwache war hint 


seiner Linken, ein gutes Stück vom Sichtsrein 
sich eine Felsmauer mit gezackter Krone. Bis zu: Felsmauer 
reichten die Selva-Felder. Dahinter lag das Staubecken, jahr- 
hundertealt, von den ersten Siedlern angelegt, und gespeist 
von drei Quellen, die noch nie versiegt waren. Am Schleusen- 
tor standen vier Männer, sie hielten die Seile, bereit, die Falle 
hochzuziehen. 

Ari trug einen weißen Umhang ohne Ärmel, goldene bangen 
umschlossen seine runzeligen Handgelenke; sie blitzten auf, 
als er die Arme hob. 

Einer der Leibwächter rief mit lauter Stimme: „Ich rufe euch 
alle zu Zeugen auf. Gebt Ruhe und hört zu!“ 

Es wurde so still, daß man das Säuseln des Windes vernehmen 
konnte, der durch das dünne Gras des Hügels strich. Und Ari 
sprach mit seiner rauhen, doch tragenden Stimme: „Arveid, 
Göttin, Goldene Jungfrau, dir sei Lob und Preis. Gruß dir, 
Strahlende Himmelsgeborene, aus deiner Hand empfangen 
wir der Erde Gaben, zu dir kehren wir eines Tages in Frieden 
zurück.“ 

Ein gemurmeltes „Gruß dir, Jungfrau”, kam aus der Menge. 
„Tochter Udis, du, die uns lehrte, die Selva zu säen, zu hegen, 
zu ernten, zu nutzen ...” 

Er.brach ab. Thorgeir spürte Ylgas Finger auf seinem Arm. Die 
Leute zeigten aufgeregt irgendwohin. In der Ferne war, noch 
undeutlich,. ein Punkt erschienen. 

Thorgeir legte die Hand über die Augen, jetztsah er besser: Ein 
Mann rannte in vollem Lauf die schmale Straße entlang, die 
von Esk und Imma und den Dörfern im Norden nach. Velir 
führte. Er kam näher, winzige Staubwolken wirbelten hinter 


seinen Fersen auf. Seine Beine und Arme bewegten sich 
gleichmäßig, das Gesicht blickte starr geradeaus. Jetzt war er 
_ auf dem Steindamm, der die Selva-Felder durchschnitt und mit 
vielen Bögen die Bewässerungskanäle überspannte. Auch auf 
. diese Entfernung konnte Thorgeir erkennen, daß es sein älterer 
Bruder war. 
„Es ist Athils“, sagte er. 
„Wo: war er?” fragte Ylga. 
Thorgeir zuckte die Achseln. Der Läufer war nun nahe genug 
heran, so daß auch andere ihn erkannten, und Stimmengewirr 
erhob sich. Athils hatte jetzt den Damm verlassen und rannte 
. den Hang hinauf. Sein Gesicht war von Schweiß überströmt 
und zeigte jenen Zustand der Trance, in den Krieger sich vor 
großen Anstrengungen selbst versetzten und den sie ‚‚atemge- 
boren“ nannten. Athils blickte weder nach links noch nach 
rechts; die Menge teilte sich, um ihn durchzulassen; er er- 
reichte die Kuppe und verschwand hinter ihr. 
„Verdammt noch mal!“ entfuhr es Ari, und alle hörten es: 
Nun, da die feierliche Handlung unterbrochen war, mußte er 
noch einmal von vorn beginnen. 
„Ich rufe euch alle zu Zeugen auf“, rief der aber des- 
halb noch einmal. 
Hlod Ernisson, der hinter Thorgeir stand, murmelte: ‚Ein bö- 
ses Zeichen. Es bedeutet Unglück, wenn die Feier unterbrochen 
wird.“ 
„Sei nicht so abergläubisch”, sagte Ylga über die Schulter a 
weg. 
‚Das hat sicher etwas zu bedeuten”, sagte Thorgeir hen ; 
lich. „Er istinsgeheim fortgeschickt worden und kommt nun in 
höchster Eile zurück.“ 
„Vielleicht ein Kampf“, sagt der dünne Rolf, der links neben 
Thorgeir stand. ‚Hoffentlich! Ich bin zu jung, um vor Bang 
weile zu sterben.” 

». . . in deinem Namen gebe ich das Wasser frei“, sagte Ari. Er 
senkte die Arme. Die vier Männer zogen an, die Schleusenfalle 
hob sich quietschend, und schäumendes, braunes Wasser 
strömte heraus. Es füllte schnell die oberen Gräben und plät- 

scherte die Kanäle hinunter. Die grünen Blätter lagen bald auf 


"Wasserflächen,. in: derien: s; 
stimmte:.den ersten Vers: de 
Menge begann zu singen. 'Thorgeir, 

stand stumm da und lauschte Ylgas- ka 
Da tippte ihm jemand auf die Schulter Tr. 


traut wurden. „Komm sofort zur Ratshalle“ ‚fl 
wirst dort gewünscht.“ . 
Wenn Frodi Großhand, Oberster des Rates der \ 'ollings, rief, 
dann wagte kaum jemand zu zögern, am wenigsten seine Söh- 
ne. Thorgeir wandte sich an Ylga und sagte: ‚‚Ich muß fort.“ 
Zu schüchtern, sie in der Öffentlichkeit zu küssen, hob eriihre 
Hand und ließ sie wieder los, noch ehe er siemitden Kippe be- 
rührt hatte. 

„Bis morgen“, sagte sie. 

Er eilte dem Gefolgsmann nach. Hinter der höhe Ing die 
Stadt Velir, eine Ansammlung von Holzhäusern, die mit Reet 
oder Schindeln gedeckt waren. Zu jedem Haus gehörte ein 
Stückchen Garten. Die Fensterläden der Häuser waren weit ge- 
öffnet, um die Frühlingsluft hereinzulassen. Er empfand es als 
eigenartig, durch menschenleere Gassen zu gehen und in leere 
Häuser und leere Schuppen und Werkstätten zu blicken, es war 
ungewohnt, einen verlassenen Marktplatz zu überqueren. 
Wer immer laufen konnte, war hinausgegangen zur Felderflu- 
tung. 

Jenseits der Stadt war ein offenes Feld, wo große Versammlun- 
gen abgehalten wurden. An einer Seite dieses Platzes stand die 
schlichte Holzhalle, die dem Rat für Zusammenkünfte diente. 
Vor dem Eingang erhob sich der Schwurstein Udis. Als Thor- 
geir ihn erreichte, hörte er eine laute, aufgebrachte Stimme. 
Leise betrat er die Halle und stellte sich in einen Winkel nahe 
der Tür, wo sein Vater ihn sehen konnte. An dem runden Tisch 
saßen die fünf Ratsmitglieder, und hinter seinem Vater stand 
Athils. Sein Hemd klebte an seinem Körper, es war noch naß 
vom Laufen. Er allein nahm Notiz von seinem Bruder und 
grinste ihn quer durch den Raum an. Er war nicht nur zwei 


re älter als Thorgeir, er war auch größer, breit gebaut und 
mit kräftigen Schultern wie ihr Vater Frodi; er hatte auch des- 
sen breites Gesicht. Das rote Haar hatte er wie Thorgeir von ih- 
rer Mutter geerbt, doch war es dunkler, fast braun, nur der 
‚Bart war hell. 
‚ Es war Svip Renner, der gerade sprach, und er schlug dabei mit 
. der Faust auf den Tisch. Von seiner Behendigkeit, die ihm einst 
- seinen Namen eingetragen hatte, war nichts geblieben, er war 
dick und fett, und über die Glieder seiner schweren goldenen 
_ Kette hingen schlaff die Falten seines Halses. 
„Müssen wir denn hier sitzen und alles geduldig ertragen?“ 
schrie er. „Nur weil Frodi sagt, daß schon alles gut werden 
_ wird? Wir haben sie schon zu lange ertragen, viel zu lange, die 
. Übergriffe dieser ketzerischen Banditen, die Frechheiten dieser 
‚Feinde der Göttin. Haben sie nicht Osmuns Gehöft angezün- 
det, und Osmun und seine Frau und die Kinder waren noch 
. darin? Und wer hat mit dem Blutvergießen beim Mittsom- 
. mermarkt angefangen? Ich sage euch, wenn wir jetzt nichts 
" unternehmen, dann haben wir sie bald hier bei uns in Velir, 
" und sie verjagen uns aus unseren eigenen Häusern...” 
 „Beruhige dich, Svip, wir wollen dich hier nicht vor lauter 
Zorn tot umfallen sehen”, sagte Bera Agnistochter spöttisch. 
Sie war eine stattliche dunkelhaarige Frau mit einer Adlernase 
und kühnen Adleraugen. Sie sprach langsam, aber mit einem 
gewissen Nachdruck in der Stimme. „Ich jedenfalls bin 
nicht...” 
„Du stehst immer auf Frodis Seite, das wissen wir”, höhnte 
Svip. 
„Ich habe noch gar nicht gesagt, was ich denke, also sei still:“ 
Grollend lehnte Svip sich wieder zurück. ‚Was die Übergriffe 
angeht, da sind wir auch nicht ganz unschuldig. Doch das ist 
hier nicht die Frage. Ich jedenfalls möchte nicht die ganze Welt 
in einem blutigen Krieg aufflammen sehen, nur weil sich eine 
Handvoll Tyrnings droben auf dem Nimmasfeld herumtreibt. 
Das ist Niemandsland; es wurde nie von einer der beiden Seiten 
beansprucht. Wir sollten wenigstens versuchen, ob wir mit 
Verhandeln etwas bewirken können; ehe wir das Schwert zie- 


hen.” 


„Und ich sage .: .“ fing Svip: mme 
Frodis unterbrach ihn: 
„Du: hast schon gesprochen, zweima eine 
Ratsversammlung oder ein Streit unt: 
erst mal die anderen hören.” > 
Frodi war mindestens einen halben Kopf, gr 
mächtig wie ein Klotz saß er da, seine schwarz. 
fast ohne graue Strähnen. Die hochstehen 
chen ließen seine Augen schmal erscheinen, 
durchdringend, und obwohl seine Stimme ga 
fügte sich Svip. ji 
„Nun, Jodrunn, von dir haben wir noch ke gehört“, f fahr. er 
fort und wandte sich an eine schlanke, hübsche Frau. Sie saß 
mit aufgestützten Ellenbogen, das Kinn in die Hände gelegt. 
Jetzt beugte sie sich vor und blickte auf die Tischplatte, auf die 
eine Karte gezeichnet war, die die ganze bekannte Welt dar- 
stellte. 
Von Süden nach Norden verlief eine zerklüftete Gebitgiketre 
mit dem Schwarzfjell, den Zwillingsgipfeln Hugin und Munin, 
dem Vol-Paß, dem Baldrock und später dem Boldneb, lauter 
mächtigen Gebirgsstöcken. Nach Westen hin erstreckte sich 
das Land der Tyrnings, und in dessen südlichem Teil lag der 
Solsee mit seinem reichen Salzvorkommen. Im Osten war Vol- 
lingsland, begrenzt von dem riesigen Vapn-Wald und im Nor- 
den von dem Hochland, das Nimmasfeld hieß, einer kalten und 
unfruchtbaren Hochebene. Gleich unterhalb dieser Hochebene 
lag zwischen Sümpfen die Stadt Esk mit ihren Bergwerken — 
dem Reichtum der Vollings. Tief im Süden war die See, die 
noch keiner überquert hatte, und ganz weit oben im Norden er- 
streckte sich Ödland, das ‚Wiese der Arveid“ genannt wurde. 
Eine Weile betrachtete Jodrunn diese Karte, dann sagte sie 
nachdenklich: „Ich sehe eine Gefahr!” 
„Aha!” sagte Svip. 
Sie:warf ihm einen raschen Blick zu. „Zunächst einmal: Ich 
stimme Frodi zu. Schritt für Schritt, sagt das Sprichwort. Ich 
will dem Krieg nicht einen Schritt entgegengehen, wenn es sich 
. vermeiden läßt. Deshalb müssen wir herausfinden, was wir 
mit Verhandeln erreichen können. Mir gefällt es natürlich 


ıch nicht, daß die Tyrnings hier siedeln” - sie zeigte mit ei- 
m Finger auf die Karte —, „kaum eine Meile nordwärts vom 
Rand der Hochfläche und damit ganz dicht bei Esk und seinen 
Gruben.” 
Einer hatte noch nicht gesprochen, ein Mann mit einem sanf- 
ten, runden, fröhlichen Gesicht, das nun aber weit entfernt 
war von jeder Heiterkeit. Man nannte ihn Ragn den Frieden- 
macher. Ersagtenun: „Jodrunn sieht das richtig. Wenn ich de- 
ren Anführer wäre, ich würde plötzlich zuschlagen, die Stadt 
ederbrennen und die Minen in Besitz nehmen. Wer die Mi- 
nen hat, kann die Vollings erpressen.“ 
‚Da, bei Udis Auge“, schrie Svip, „das ist genau das, was ich 
meine. Wenn wir nicht ganz schnell handeln, sind wir über 
kurz oder lang ihre Knechte. Sie werden uns zwingen, ihrem 
‚ Hohenpriester die Füße zu küssen und zu schwören, daß die 
.. Teuflische Arveid auch unsere Göttin ist. Nehmen sie nicht das 
. Blut von Neugeborenen als Opfergabe? Sollen wir ihnen un- 
 sere Kinder ausliefern? Sollen wir zu Verrätern an unserer Re- 
. ligion und an unserem Volk werden?” 
: Ragn klopfte mit dem Knöchel auf den Tisch. ‚Möge das nie 
. geschehen! Doch jetzt denk einmal nach, Svip. Sollen die Leute 
aus Velir ohne die anderen Vollings in den Kampf ziehen? Oder 
soll Frodi ohne jede Abstimmung den Krieg erklären? Ich 
kenne unser Volk. Niemand kann einem Volling Befehle ertei- 
len. Genausogut könntest du den Vögeln das Singen verbieten. 
Du bist in Havarda geboren. Sagt man nicht: ‚Dickköpfig wie 
ein Hverding‘? Du hast es uns heute bewiesen.“ 
Die anderen lachten in sich hinein, und sogar Svip grinste. Die 
Spannung löste sich. Dann schaltete sich Frodi ein. Mit einem 
scharfen Blick zu Svip sagte er: „Ich glaube nicht, daß wir hier 
Verräter haben. Ich denke, wir sind uns alle einig, daß etwas 
geschehen muß, und Ragn hat uns gezeigt, was es ist. Wir 
müssen die Hohe Versammlung einberufen. Die Boten sollen 
sich sofort auf den Weg machen und jeder Stadt und jedem 
Dorf die Aufforderung überbringen: In fünf Tagen sollen sich 
die Mitglieder des Hohen Rats hier in Velir einfinden. Wenn 
wir ihnen den Fall dargelegt haben, können wir den ersten 
Schritt zur Verständigung mit den Tyrnings tun. Und erst 


dann, wenn die Tyrnings uı 
Krieg reden. Aber das überlass: 
Er schaute sie alle der Reihe nac 
„Ich denke ja”, sagte Ragn. Er sah z 
„Und das sollten wir auch noch sagen 
„daß der Rat von Velir sich bei Athils Fr. 
den Bericht, den er uns geliefert hat.” 
Sie klopften alle mit den Fäusten auf den Tisch, 
Hände an den Hüften, verbeugte sich und läche 
tem Blick. 
Sie erhoben sich, Stuhlbeine scharrten, and Jodın . 
ist jetzt fast Mittag, und die Leute werden in Kürze mit dem 

_ Festmahl beginnen. Ich schlage vor, daß wir die ganze Sache 

erst einmal für uns behalten. Die Boten sollten morgen vor Ta- 

gesbeginn aufbrechen, dann sind sie ausgeruht, und sie haben 

auch keinen Grund zu murren, weil sie auf das gute Essen ver- 

zichten mußten. Ich werde die Läufer auswählen, wenn es euch 

recht ist.” 

Svip war auf Athils zugegangen und klopfte ihm auf die Schul- 

ter. „Ein Teufelskerl!” lobte er. ‚Genau wie ich, als ich jung 

war. Bei Udis Speer, das war eine mutige Tat und ein guter 

Lauf.“ 

„Ich hätte lieber die Tyrnings laufen sehen”, sagte Athils. 
„Und mich hinter ihnen her.“ 

„Gut gesagt. Du bist der nächste Kriegshauptmann, den wir 

wählen — wenn es nach mir geht“, rief Svip. 

„Ich werde meine Pflicht erfüllen, wo immer man mich hin- 

stellt”, antwortete Athils bescheiden. 

Als die Ratsmitglieder gegangen waren, wandte sich Frodi an 

Athils und faßte ihn bei den Schultern. 

„Auch ich danke dir, mein Sohn”, sagte er. „Es war gut von 

Anfang bis Ende. Nun geh, nimm ein Bad, wechsle deine Klei- 

der, und dann geh zum Essen. Ich habe noch etwas mit Thor- 

geir'zu besprechen, dann kommen wir auch.” 

Athils strich über seinen dichten, kurzen Bart. „Wird es Krieg 

geben?“ 

„Das hat die Hohe Versammlung zu entscheiden.“ 

Athils schaute seinen Vater mit zusammengekniffenen Augen 


nd Athils, die 


an. „Du kannst sie beeinflussen. Wann bist du jemals über- 
stimmt worden? Wenn du es willst, gehen sie, wohin du sie 
führst. Jodrunn hatte recht, es besteht ernste Gefahr. Sogar 
 Ragn sah das so.“ 
„Ich weiß noch nicht, wofür ich bin”, sagte Frodi stirnrun- 
:zelnd. „Und es ist auch nicht wahr, daß ich niemals über- 
.. stimmt wurde. Ich bin nur der Vorsitzende, kein König und 
‚kein Tyrann. Vergiß das nicht, Athils.“ 
Es war ein harter Unterton in seiner Stimme, und Arthils, der 
immer noch herausfordernd schaute, senkte den Kopf. Etwas 
_ freundlicher fuhr Frodi fort: „Jedenfalls weiß ich jetzt, wofür 
du bist. Dir geht es um Kriegsruhm. Ein berechtigter Wunsch 
für einen jungen Mann, aber bedenke, nicht alle Vollings sind 
Krieger. Und nun geh.” 
. Als Athils gegangen war, nicht ohne sich noch einmal neugie- 
. rig umgesehen zu haben, wandte sich Frodi an Thorgeir, der 
die ganze Zeit still in dem Winkel neben der Tür gestanden hat- 
te. Die Augen des Ratsvorsitzenden blickten sanft. Im Gesicht 
seines jüngeren Sohnes sah er die Züge seiner Frau, die vor 
fünf Jahren gestorben war. Außerdem hatte Thorgeir eine Ei- 
. genschaft, die seinen Vater tief berührte - Freundlichkeit ohne 
.. Schwäche. 
„Komm und setz dich“, sagte Frodi nach einem kurzen Augen- 
blick. Während Thorgeir auf einem der Stühle Platz nahm, 
öffnete Frodi die Tür der Ratshalle und schickte den Gefolgs- 
“ mann fort, der dort noch Wache hielt. Dann kam er zurück und 
. setzte sich neben seinen Sohn. 
‚Du hast alles gehört, was gesagt wurde?” fragte er. 
ja. 
: „Und du hast es verstanden?” 
„Ein paar Tyrnings siedeln auf dem Nimmasfeld, oberhalb von 
Esk. Wie hast du es erfahren?” 
„Durch Athils. Er ist ja allzu versessen aufs Kämpfen. In die- 
sem Fall kam etwas Gutes dabei heraus. Du erinnerst dich, daß 
er vor ein paar Wochen mit einer kleinen, bewaffneten Schar 
über den Boldneb-Paß im Norden ging und ein paar Gehöfte 
. bei Breita überfiel. Er wurde verfolgt, floh über den Paß zurück 
und blieb in Imma; weil einer seiner Leute schwer verwundet 


blieb er bei seinen Freunden 
heim kam, erzählte er mir, da 
den zurück und bat ihn, wenn m 
zukommen. Er hat Eigenschaften, 
guten Kriegshauptmann befähigen, ob' 
Er fiel in Schweigen, und Thorgeir dräng 
te, was sein Vater dachte. Athils’ Schwäc 
feslust, die ihn oft für alles andere blind 
Schließlich sagte Frodi: „‚Wir sollten vor einem 
rückschrecken, aber wir sollen ihn uns auch nicht wünschen. 
Wünschst du den Krieg, Thorgeir?“ wi 

„Ich hasse ihn!” 

Frodi nickte. 

„Ich weiß, daß du kein Feigling bist. Aber wenn es nun Krieg 
geben muß?“ 

„Ich werde tun, was getan werden muß. Aber das Leben ist zu 
kostbar, als daß ich irgend jemandem den Tod wünschte.” 
‚„‚Auch einem Ungläubigen nicht?” 

Thorgeir zögerte. Dann sagte er: „Arveid ist die Lebenspen- 
derin. Hat sie nicht uns allen die Selva gegeben, auch den Tyr- 
nings?” 

„Ja“, sagte Frodi und fügte hinzu: „Es ist sicher manchmal 
nicht leicht für dich gewesen, gegen den Strom zu schwim- 
men.” 

„Oh, man hat mich einen Stinktier-Freund und ähnliches ge- 
nannt”, sagte Thorgeir und versuchte zu lächeln. „Aber tiefe 
Wunden hat man mir damit nicht zugefügt. Sogar 
Athils ...” 

„Dein Bruder möchte berühmt werden. Ich mache ihm deshalb 
keinen Vorwurf, er hat vieles von mir.” 

Thorgeir hob das Kinn. „Ich habe noch nie gehört, daß du die 
Tyrnings anders genannt hättest als Tyrnings. Du hast nie von 
ihnen als den Ruchlosen gesprochen. Auch meine Mut- 
ter...“ 

„Deine Mutter haßte niemanden.“ Frodi seufzte, drehte an der 
massiven goldenen Armspange, die sein Handgelenk um- 


schloß. „‚Und was mich betrifft, ich habe einen Blutsbruder un- 
ter ihnen.“ 

Thorgeir machte große Augen. „Unter den Tyrnings?” - 
.>»Genau dort.” Er legte die Hände zusammen und schaute auf 
seine behaarten Knöchel. Mit leiser Stimme fuhr er fort: -„Es 
. war vor vielen Jahren, als ich so.alt war wie Athils jetzt, zwan- 
zig vielleicht, und wie er ein großer Raufbold und Streitham- 
mel. Elf Stoßtrupps hatte ich angeführt und sechs Duelle aus- 
..gefochten, und bei einem verwundete ich meinen Gegner so 
schwer, daß mein Vater eine große Entschädigung bezahlen 
mußte. Thorkil, dein Großvater, war ein Mann, der sich nicht 
leicht erregte, aber wenn er mal in Zorn geriet, dann war er 
. ‚fürchterlich. Er prügelte mich quer durch das Haus, und dann 
sagte er, daß es wohl besser wäre, wenn ich für eine Weile aus 
seinem Blickfeld verschwände. So nahm ich etwas Verpflegung 
und ging in die Berge, genauer: in das Vorgebirge des 
Schwarzfjell unten im Südwesten, wo ich noch nie gewesen 
war. Dort gibt es einen Weg hinüber ins Tyrningsland. 
Falls es mir langweilig werden sollte, wollte ich zum Zeitver- 
treib ein wenig die Leute in den einsamen Dörfern dort er- 
schrecken. Ich lebte einige Tage in den Bergen und jagte im 
» Wald es gibt dort nämlich einen großen Wald, der sich viele 
Meilen nach Süden bis zum Meer erstreckt. Einmal sah ich so- 
gar einen Ylvan.” 

. Thorgeirs Augen weiteten sich. Der Ylvan war so etwas wie 
.. eine Legende - ein riesiges Lebewesen, ein Pflanzenfresser, 
. hieß es. Manchmal, ganz selten, hatte ihn jemand flüchtig ge- 
sehen, im tiefsten Wald. Er sei harmlos, glaubte man zu wis- 
. sen. Geschichten wurden erzählt, wie Ylvans Jäger, die von der 
. Nacht überrascht worden waren, geholfen hatten, und daß sie 
sogar mit menschlicher Zunge reden konnten. 

„Hast du mit ihm gesprochen?“ fragte Thorgeir. 

 Frodi lachte. „Ich hatte nichts zu sagen. Nein, ich war viel zu 
.erschreckt, um ihn richtig anzuschauen. Ich weiß nur, daß er 
sehr groß war. Nun ja, am fünften Tag brach ich Dummkopf 
mir ein Bein, ziemlich hoch im Gebirge.” 

„Wie ist das passiert?” 

„Ich. hatte dort oben Bergziegen gesehen. Also kletterte ich a 


hinauf und hoffte, auf Bo 
Das hätte ich allein nicht tun 
ab; doch fiel ich glücklicherweise a 
zerschmettert worden. Ich lag dort 
große Schmerzen, und ich spielte schor mi 
meinen Dolch zu nehmen und mich zu tös 
besser, als am Ende zu verhungern. Da e erschien p) tzlich ein 
Mann. ee 

Er fragte mich nichts, wollte nur wissen, wo ich, ve under sei. 
Und als ich es ihm sagte, zerbrach er seinen Speer und schiente 
damit mein Bein. Er umwickelte es mit Streifen, die er aus sei- 
nem und meinem Wams gerissen hatte. Er trug einen Bogen 
und erzählte mir, er hätte Bergziegen gesehen und wäre von 
der anderen Seite heraufgekommen, um einen Schuß zu versu- 
chen. Er war erfahrener als ich: Als er merkte, daß sie ihn.ge- 
wittert hatten, brach er die Kletterpartie ab. Mir war klar, von 
welcher Seite er heraufgekommen war — aus dem Tyrnings- 
land. 

Ich sagte ihm, es sei besser für ihn, wenn er mich sofort tötete, 
denn ich wäre ein Volling. Er antwortete, wenn ich 50 sehr auf 
den Tod erpicht sei, könne er mich ja hier liegen lassen, wenn 
nicht, dann solle ich still sein. 

Er half mir, auf einem Bein zu meinem Lager zu humpeln. 
Dann ging er fort, holte seine eigene Ausrüstung und schlug 
sein Lager bei mir auf. Und da blieb er, versorgte mich, ging für 
uns beide auf die Jagd, brachte mir Wasser und wachte über 
mich, bis mein Bein geheilt war.” 

„Ich verstehe“, sagte Thorgeir leise, ‚‚mit einem solchen Mann 
hätte ich auch Bruderschaft schließen wollen. Aber wie kam er 
dorthin?” 

„Man hatte ihn für ein Jahr ausgestoßen, wegen eines Tot- 
schlags. Es war im Jähzorn geschehen, ein Unglücksfall. Je- 
mand hatte ihn verspottet, und er hatte mit einem Hammer 
zugeschlagen, den er gerade in der Hand hielt. Dabei tötete er 
den Mann. Bei der Gerichtsverhandlung konnte die Heraus- 
forderung durch den anderen bewiesen werden, und so erhielt 
er ein mildes Urteil.“ 

Frodi betrachtete seine Hände, als ob er sie noch nie gesehen 


e. Dann sagte er: „Ich bitte dich, zu ihm zu gehen. Heute 
och.” 
Zu ihm gehen?“ rief Thorgeir und fuhr hoch. „Aber 
ozu?” 

Anstelle einer direkten Antwort sagte Frodi: „Er und ich EN 
‘ten eine Menge Zeit zum Reden. Ich erfuhr von ihm, daß:die 
Tyrnings wahrscheinlich gar nicht so abscheulich und ruchlos 
ind, wie wir denken. Und er erfuhr von mir, daß wir nicht je- 
es Jahr am Tag der Felderflutung eine Jungfrau töten. Weißt 
u, was die Tyrnings lehren, Thorgeir?” 

Nur, was man so sagt — sie verehren eine Dämonin, die sie 
‚rveid nennen. Und sie glauben nicht an ihren Vater Udi. Al- 
les andere, daß sie Neugeborene opfern, daß sie das Vieh ver- 
'hexen, das ist nichts als Unfug, mit dem man Kinder. er- 
schreckt.“ 

„Ich will dir berichten, was er mir erzählt hat. Sieglauben, daß 
Arveid von Udi in menschlicher Gestalt zur Erde geschickt 
‚wurde, um die Menschheit vor dem Hungertod zu erretten. Sie 
‚sagen, daß Arveid als Geschenk die Selva mitgebracht hat und 
‚daß sie uns lehrte, wie man sie anpflanzt, wie man das Wasser 
staut und die Felder künstlich bewässert. Sie sagen, daß Arveid 
länger lebte als andere Sterbliche, daß sie aber nach zweihun- 
dert Jahren starb und daß ihre Seele zu ihrem Vater zurück- 
© kehrte.” 

„Dann glauben sie nicht, daß sie göttlich ist?” 

.»,Nein. Auch nicht, daß Udi eines Tages das Ende der Welt Be 
schließen und Rechenschaft von uns verlangen wird. Und daß 
wir an jenem Tage in sein Haus im Himmel eingehen und un- 
.sterblich werden. Du siehst, wir haben zwar nicht denselben 
Glauben, aber sie verehren Arveid genau wie wir. Und sie tun 
es mit fast denselben Bräuchen, mit Ehrfurcht, Thorgeir, und 
mit Liebe. Ich stimme nicht mit ihnen überein, aber ich kann 
‘auch nicht glauben, daß sie schlecht sind.” 

Thorgeir saß in Gedanken versunken da, das Kinn in die Hand 
‚gestützt, ein Finger strich über den spärlichen weichen 
‚Schnurrbart. Dann sagte er: „Wenn nur jeder das wüßte!” 
„Niemand will es hören”, sagte Frodi verbittert. „Alsich zu- 
‚rückkam und versuchte, es ihnen zu erzählen, wurde ich fast 


ausgestoßen deswegen. Es gibt ei 
mir auch heute, nach fünfundzwanzig 
trauen. Genauso erging es Hjal, als er zu se Volk zurück- 
kehrte.“ . 
;Hjal? War das sein Name?” 
„Hjal Breitbiß.“ nn 
„Wenn du weißt, was aus ihm geworden ist, dann hast du ihn 
‚später noch einmal gesehen?” 
‚Ja, zweimal, heimlich, im Wald südlich de Schwarzfjell 
Zweimal in all den Jahren! Na ja, schon gut. Es ist eine'tiefe 
Freundschaft, und sie hat überlebt. Hör zu. Er ist jetzt Rats- 
mitglied in Liskhavn und genießt in der Hohen Versammlung 
seines Volkes großes Ansehen. Er ist ein Dichter, und seine 
Verse sind weit verbreitet. Vielleicht weiß er nicht, was vor- 
‚geht. Es kann aber auch sein, daß das Siedeln auf dem Nimmas- 
feld ohne jede böse Absicht geschieht und daß die Tyrnings sich 
gar nicht klarmachen, wie nah sie bei unseren Minen sind und 
daß der Haß auf sie wachsen könnte. 
Dü mußt zu Hjal gehen und ihm von mir ausrichten, daß er al- 
lestun muß, was in seiner Macht steht, um das Siedeln dort zu 
unterbrechen. Erzähl ihm, was du heute in der Ratsversamm- 
lung gehört hast — deshalb hatte ich nach dir geschickt. Und 
mach ihm eines klar: Wenn nichts geschieht, kann ich die Vol- 
lings nicht vom Krieg zurückhalten.” 
Thorgeir sprang auf die Füße, er glühte vor Eifer. „Soll ich so- 
fort losgehen?” 
Frodi blickte seinen Sohn mit einem warmen Lächeln an. 
„Nach dem Essen”, sagte er. 


Bei den Ruchlosen 


gut das Festmahl auch schmeckte, Thorgeir aß wenig und 
stig, ja, er wußte kaum, was er tat. Seine Gedanken waren 
mit beschäftigt zu planen: Was sollte er mitnehmen, wie 
lite er gehen? Frodi, der oben an der Tafel saß, schien unbe- 
kümmert. Er scherzte mit dem Gesinde, stopfte sich Fleisch- 
brocken in den Mund, nahm große Züge Bier aus dem Trinkbe- 
cher. 
Athils wandte sich an Thorgeir und fragte mit gedämpfter 
Stimme: „Was wollte Vater von dir?” 

Thorgeir antwortete, wie Frodi es ihm aufgetragen hatte: „Es 
ist kein Geheimnis. Er schickt mich zum Vol-Paß. Ich soll ihn 
beobachten und herausfinden, ob sich bei den Tyrnings etwas 
Auffälliges tut.” 

Athils brummte. „Über den Vol-Paß kommen sie en 
nicht, wenn sie kommen.” 

„Vielleicht. Aber du kennst ja Frodi. Er will nichts riskieren.“ 
Das genügte Athils. Er sagte nichts mehr. 

‚Nach dem Mahl gab es Spiele und Wettkämpfe, und dieübliche 
. Hausarbeit blieb liegen für irgendwann später. Thorgeir ging 
in seine Kammer, um seine Sachen zu packen, und während er 
das tat, kam Frodi noch einmal für einen Augenblick zu ihm. 
„Nimm die Alte Landstraße, als ob du wirklich zum Paß woll- 
test”, sagte er. „Bei Brekka biegst du dann ab und läufst quer- 
 feldein auf den Schwarzfjell zu. Geh um den Wald herum; das 
istzwar der längere Weg, aber der Wald ist dicht, und du könn- 
test dich verlaufen. Sobald du die südliche Flanke des 
: Schwarzfjell erreicht hast, siehst du eine große Felskuppe auf- 
ragen. Sie erhebt sich wie ein kahler Kopf gut sichtbar über 
‚dem Wald. Da kannst du hinüber. Auf der anderen Seite wirst 
_ du über weite Strecken nur flaches Land vorfinden. Du hast die 
Karte gesehen, hast du sie im Kopf?” e 


..:men. 


_ Thorgeir nickte und zog die Schnüre sein 5 Rucksack: zusam- 


Frodi sah ihn besorgt an: „Das I ging m mir chen Inrch den 
- ‘Sinn, als ich dem Rat mitteilte, daß die Versammlung in fünf 
Tagen zusammentreten soll. Fünf Tage! Schaffst du das?” 
„Esist nicht viel weiter als die Strecke, die Athils a ergeleet 
"hat. Und ich bin leichter als er.“ 
„Aber es könnte etwas passieren, du wirst unter Eremden 
sein“, mahnte Frodi und fügte hinzu: ‚‚In Liskhavn mußt du 
.direinen’ganzen Tag zum Ausruhen gönnen, damit du für den 
Rückweg frisch genug bist.“ 
Thorgeir verbiß sich ein Grinsen. „Ich weiß, Vater“, ; sagte er 
geduldig. 
Frodi legte seine Hand auf Thorgeirs Schulter: ‚Sei vorsichtig, 
Ich. will dich nicht verlieren.“ 
"Sie umarmten sich, und Frodi ging hinaus, denne er mußte sich 
noch bei den Wettkämpfen sehen lassen, als obnichts Besonde- 
res los wäre. 
.Thorgeir hängte sich den Rucksack über. Er hatte darin nur ein 
Hemd, ein weiteres Paar Schuhe, eine Schlafdecke, Trocken- 
proviant für zwei Tage und eine Wasserflasche. 
Alle seine Waffen ließ er zurück, bis auf sein Schwert, das er 
hinten an seinem Gürtel befestigte, wo es ihn nicht behindern 
konnte. Er trat hinaus, blieb draußen einen Moment stehen 
und blinzelte in die Sonne. Dann ging er auf Ylgas Haus zu. 
Wenn sie noch da war, konnte er ihr Lebewohl sagen ; wenn 
nicht, würde sie schnell genug von anderen erfahren, daß er 
mit einer Aufgabe betraut worden war, die sich nicht aufschie- 
ben ließ. \ 
Die Leute bewegten sich langsam durch die Straßen in Rich- 
tung Festplatz, wo Wettläufe und Ringkämpfe und Wettbe- 
werbe im Bogenschießen stattfanden. Viele grüßten Thorgeir; _ 
auf die Fragen seiner Freunde antwortete er nur, sein Vater 
schicke ihn mit einem Auftrag fort, und er stimmte ihnen zu, 
daß es dumm sei, gerade jetzt, und daß er nun die Spiele ver- 
passe. Ylgas Familie wohnte in diesem Teil der Stadt, und die 
Gartenmauer ihres Hauses grenzte sogar an das Versamm- 
lungsfeld. Er traf sie noch an; sie saß auf der Mauer, ihr kleiner 


er war dabei, und sie erzählte ihm und einem Dutzend an- 
r Kinder eine Geschichte. 
ar die Sage von Budri, und als Thorgeir um die Ecke der 
auer bog, hörte er sie sagen: „.. . Und wo immer das Unge- 
euer sich niederließ, starb alles, die Menschen, die Pflanzen, 
s Gras, die Erde selbst. Und als man dem Rat die Kunde 
achte, waren allein großer Furcht, und keiner wußte, was sie 


s war der Krake, stimmt’s?” fragte eines der Kinder. 
Natürlich war es der Krake, du Dummkopf” , sagte Ylgas Bru- 
r. „Erzähl weiter, wie niemand wußte, was sie tun sollten; 
außer Budri.“ 
[horgeir lehnte sich gegen die Steinmauer und betsächtete Yl- 
Bas ernstes Gesicht, als sie sich zu den Kindern hinabbeugte. 
Ihre leise, erregende Stimme hielt ihn genauso in Bann wie die 
Kinder. 
„Das ist richtig“, fuhr sie fort. „Budri der Strahlende sagte: 
Ich will zur Göttin gehen und sie um Hilfe bitten.“ 
Sie blickte auf und entdeckte Thorgeir. Er gab ihr einen Wink, 
mit der Geschichte fortzufahren. 
„Budri bewaffnete sich und brach auf. Er ging in das Land öst- 
lich der Sonne und westlich des Mondes, in das Land jenseits 
des Nordwindes, wo der Boden Tag und Nacht gefroren ist, 
. und wo nichts wächst. Es gibt dort nur Felsen, so rot wie Blut. 
Und da, an einem See aus schwarzem Eis, fand er den Baum 
. Bösdorn, der weder Frucht noch Blatt trägt, und zwischen sei- 
nen Wurzeln lag der Tempel der Arveid. Budri trat ein und 
Tand sich in einer Halle, die war tausend Schritte lang; und 
. darin war wieder eine Halle, wohl hundert Schritte lang, und 
darin war ein kleines Gemach, und darin saß die Göttin selbst, 
die Goldene Jungfrau, mit goldenem Haar und Augen so blau 
wie der Himmel. 
Budri berichtete ihr von dem Kraken, und er bat sie, ihr Volk 
: zu erretten. Da öffnete Arveid eine Truhe und entnahm ihr 
- drei Wundergaben. Es war der Helm ‚Dunkelhaube‘ — wer ihn 
trug, konnte nicht verletzt werden. Es waren die Stiefel ‚Lang- 
schritt‘ - wer sie trug, konnte sieben Meilen mit einem Schritt 
gehen. Und es war das Schwert ‚Unheilvoll‘ — und wer damit 


. zuschlug, brauchte nur einmal zuzuschlog ım diese 
Gaben‘, sagte die Göttin . 
In: diesen Momentsah Thorgeir. seinen Vorer am anderen Ende 
des Versammlungsfeldes. Er ging langsam und wa 
dem Friedenmacher, in ein Gespräch vertiel: ‚Dieser, Anblick 
erinnerte ihn an seine Pflicht. 

„ch: wünschte, ich hätte diese Stiefel‘, zadte. er.: Be Verzeih, 
Yiga, ich muß dich sprechen. Ich muß fort.” 
„‚Bleibt hier, wartet auf mich”, sagte siezu den Küidern und 
sprang von der Mauer herunter. Sie nahm Thorgens Arm und 
zog ihn um die Ecke der Mauer. ae 

„Was ist?“ fragte sie. „Wohin gehst du?” 

„Ein Auftrag des Rates, etwas Wichtiges!” 

Ihr Gesicht wurde ernst. „Dann hast du also richtig vermutet, 
als.wir Athils heute morgen kommen sahen -es tut sich etwas. 
Darfst du es mir sagen?“ 

„Du wirst es ohnehin bald erfahren, und die anderen auch. Die 
Tyrnings bauen eine Siedlung auf dem Nimmasfeld. Ich bin 
beauftragt, zu ... den Vol-Paß zu beobachten.” 

„Gibt es Krieg?” 

„Noch nicht. Ich hoffe, überhaupt nicht. Aber wir können uns 
morgen nicht treffen.” 

„Wann kommst du zurück?” 
„In fünf Tagen.” 

Sie,stand ganz dicht bei ihm und legte ihre Arme um seinen 
Hals. 

„Du“, sagte sie leise, „sei vorsichtig.” 

Ihm wurde fast schwindelig in ihrer Nähe. Er küßte sie. Da 
wurden sie von dem Schreien und Beifallklatschen der Kinder 
gestört, die sich angeschlichen hatten und jetzt um die Mauer- 
ecke spähten. Thorgeir fuhr verwirrt zurück, aber Yigalachte 
nur. 
„Ihr Spielverderber!” sagte sie, und: „Geh jetzt, Thorgeir:“ 
Und dann fügte sie noch mit leiser, zärtlicher Stimme hinzu: 
„Gut: sei deine Reise und schnell deine Rückkehr.“ 
Er:berührte leicht ihre Wange und ging. Die Alte Landstraße 
begann am westlichen Ende der Stadt. Es war eine breit ausge- 
‚fahrene Spur, die von Handelsleuten benutzt wurde und von 


en, die den Mittsommermarkt besuchten, der abwechselnd 
/elir und Tyrgard abgehalten wurde. Der helle, sandige 
ifen zog sich über vierzig Meilen bis zum Vol-Paß hin und 
r die Berge hinüber. 

Ihne sich noch einmal umzudrehen, begann Thorgeir zu lau- 
n. Die neun Meilen bis Brekka legte er mühelos zurück. Er 
wegte sich locker und gleichmäßig, lief sich ein. Zunächst 
grenzten noch Steinmauern die Straße; dahinter war Weide- 
nd, auf dem kleine, zottige, kurzbeinige Rinder grasten: 
ann hörten die Mauern auf, der Boden war von üppig wu- 
erndem Unkraut bedeckt. Vereinzelt ragten Baumgruppen 
eraus, die dicken, rauhen Stämme waren moosbewachsen, an 
n Zweigen sprossen junge Blätter. Die Bäume hießen 
ka. 

rekka war ein Weiler von nicht mehr als einem Dutzend Häu- 
r, umgeben von eingezäunten Wiesen, von Feldern mit 
ala-Bohnen, die in frischer, gelber Blüte standen, und der 
nvermeidlichen Selva. Hier verließ er die Straße. Die Bewoh- 
er sahen eben Kindern beim Tanzen zu, und einige winkten, 
Thorgeir vorbeikam. 

tzt begann er ernsthaft zu laufen. Er überquerte welliges Ge- 
nde, auf dem niedrige, weichstengelige Büsche wuchsen, um 
deren blaßlila Blüten Insekten summten. Die Sonne stand 
‚hoch, hatte aber zu dieser Jahreszeit noch nicht ihre volle Kraft: 
Dennoch rann ihm bald das Wasser in Strömen über das Ge- 
sicht. Er hielt an und warf sich für ein paar Minuten ins Gras. 
Unter seinen Gürtel hatte er zwei Tücher gesteckt. Eins davon 
band er um seine Stirn, damit ihm der Schweiß nicht in die Au- 
gen lief. 

Die blauviolette Kette der Berge am Horizont wuchs langsam, 
ihre Konturen wurden schärfer. Das wellige Gelände ging über 
in ein langes Tal, in dem kantige Felsen aus dem Boden ragten, 
auf denen in bizarren Mustern graue Flechten wuchsen. Thor- 
geir lief Stunde um Stunde und legte nur kurze Pausen ein; er 
wechselte die Tücher, wrang das jeweils nasse Tuch aus und 
hängte es sich an den Gürtel, damit es trocknen konnte. Von 
Zeit zu Zeit nippte er an seiner Wasserflasche, oder er schob 
sich ein Stückchen hartes, getrocknetes Fleisch zwischen die 


Zähne, damit er auf etwas beißen konnte. Die untergehende 
Sonne zwang ihn zum Blinzeln, aber er lief weiter, kam aus 
dem Tal heraus auf eine weite Ebene, deren Boden hart war und 
nur von großen Haufen zäher, blasser Boviste bewachsen war, 
die unter seinen Füßen nachgaben, manchmal = ne zu plat- 
zen. : 

Dann stieg das Gelände steiler an. Hier wachsen: deshelige 
Bäume, unter denen zierliche Tiere grasten, die bei seinem Er- 
scheinen zunächst davonsprangen, bald aber anhielten und 
ihm nachsahen. Sie hatten ein wuscheliges bläuliches Fell und 
einen schlanken Hals und sahen aus, als seien sie ständig zur 
Flucht bereit. Thorgeir hatte solche Tiere noch nie gesehen, 
aber er hatte keine Zeit, jetzt einen Gedanken an sie zu verlie- 
ren. Schräg voraus, dann rechts neben ihm ragte der Kamm des 
Schwarzfjell auf, links erschienen die Ausläufer eines ausge- 
dehnten Waldes, der wie eine Gewitterwolke über dem Land 
lag. 

Thorgeir warf sich keuchend flach auf den Boden. Über dem 
Gipfel des Schwarzfjell war der Himmel orange, verblaßte wei- 
ter oben zu Gelb und ging dann in ein wäßriges Blau über, in 
dem direkt über ihm ein paar graue Schäfchenwolken mit ver- 
goldeten Bäuchen hingen. Zerklüftete Steilhänge zogen sich 
nordwärts hin, ihre spitzen Gipfel verblaßten in der Ferne im 
Dämmerlicht. Dort lag das Baldrock-Massiv, das der Vol-Paß 
durchschnitt. 

Thorgeir überlegte sich seinen weiteren Weg. Noch einmal 
schaute er sehnsüchtig zum Wald hinüber, der sich genau vor 
ihm lichtete und bis an die unteren Hänge des Schwarzfjell 
reichte, über die er hinweg mußte. Durch den Wald wäre es 
kürzer, aber sein Vater hatte ihn ausdrücklich davor gewarnt. 
Er würde nun ungefähr zehn Meilen über holprigen Boden 
bergan laufen müssen. Dann kam eine glatte, kahle Fläche, und 
jetzt sah er auch, scharf gegen den leuchtenden Himmel abge- 
hoben, die große, kahle Kuppe, von der Frodi gesprochen hat- 
te. 

Thorgeir stand auf und zog den Gürtel enger. Dann faltete er 
die Hände, streckte sie vor sich und begann, tief und langsam _ 
zu atmen. Seine Augen richteten sich auf das Land vor ihm, das. 


Dämmerung versank. Er spürte, wie sein Körper leich-. 
ırde. und sich mit Luft füllte. Aus seinen Gedanken 
wand alles, außer der Felskuppe in der Ferne. Er war in 
ce, war „atemgeboren”“. Er begann wieder zu laufen, 
kte starr in das Stück Himmel über dem Hang, dessen Far- 
nun von Augenblick zu Augenblick dunkler wurden, bis 
erste helle Stern den Läufer wie ein lockendes Licht führ- 


ge Zeit später stand Thorgeir keuchend oben auf der Kup- 
Er wußte kaum, wie er dorthin gekommen war, konnte sich 
icht an Klettern oder Springen erinnern. Der Himmel war 
tzt von Sternen übersät, und am hellsten strahlten jene fünf, 

ie das Sternbild des Trinkhorns bildeten. In einer so klaren 
acht warf ihr Licht feine Schatten. Im Boden des Felsens wa- 
n viele Löcher und Mulden, in denen dichtes Moos wuchs. Er 
gte sich auf ein Moospolster und spürte, wie er allmählich 
ieder zum Leben erwachte. Seine Beine kribbelten, das Po- 
en in Kopf und Brust ließ nach. Er hatte jetzt fast die Hälfte 
's Weges hinter sich; morgen hatte er einen ganzen langen 
ag, würde nicht so unter Zeitdruck stehen und Liskhavn doch 
r dem Abend erreichen. 

n Lager brauchte er nicht zu bauen. Er aß harten Zwieback, 
örrfleisch und Dörrobst, und er trank ganz wenig. Aus sei- 
em Gepäck nahm er eine dünne, leichte, wasserdichte Decke 
und wickelte sich darin ein. Den Kopf auf dem Rucksack, das 
‚Schwert an der Seite, schlief er sofort ein. 

as erste Licht am Himmel und das dünne Pfeifen einer Berg- 
‚uchse weckten ihn. Er kniete sich auf das Moos, dankte Udi für 
den neuen Tag, aß ein wenig und nahm seinen Rucksack auf. Er 
blickte nach Westen, aber das Land vor ihm lag noch im Schat- 
ten, denn die Sonne war noch nicht aufgegangen. Und doch 
glaubte er einen leichten Schimmer von Wasser zu sehen, das 
Wasser des Solsees. 

Er begann den Abstieg. Auf der Westseite fiel die Kuppe in ei- 
ner Reihe von abschüssigen Felsbänken steil nach unten, und 
Thorgeir brauchte eine Stunde, um hinunterzuklettern. Unten 
war das Land flach, zunächst dünn bewaldet, dann offener; so 
daß das Laufen keine Mühe machte. Gegen Mittag befand er 


sichi in einem Meer aus Gras, das. Knichoch wuche, aber weich 
und biegsam war. Herden von sanften, Jangleibigen Tieren 
weideten darauf; ihr wolliges, geschecktes Fell reichte bis auf 
den Boden. Jedes der Tiere hatte ein einziges, langes; weißes 
Horn. auf der Stirn, und darunter war das Fell so merkwürdig 
gezeichnet, daß es aussah, als liefen die Tiere immer mit hoch- 
gezogenen Augenbrauen herum. Als Thorgeir vorbeiging, hob 
eines nach dem anderen den Kopf, und sie starrten ihn erstaunt 
seibernd an. 

Der Boden wurde feuchter, es gab Sumpfkächen, Thorgeir war 
die ganze Zeit nach Südwesten gelaufen, und nun konnte er 
tatsächlich weit voraus das Blinken von Wasser erkennen. 
Nach einer Weile erreichte er eine Straße. Eigentlich war es 
kaum. mehr als ein Pfad, aber er war deutlich markiert und an 
nassen Stellen durch Steine befestigt. Er schnitt seinen Weg, 
kam vielleicht von irgendeinem kleinen Dorf am Rand der Ber- 
ge, die er überquert hatte, und führte zum See. Thorgeir 
schaute nach Westen. Das Land war so flach, daß er in der 
Ferne die Konturen von Dächern ausmachen konnte, die sich 
deutlich gegen den Schimmer des Wassers abhoben. Das 
mußte Liskhavn sein. Er rüstete sich für die letzten paar Mei- 
len. 

Der Weg mündete in eine breite, gut ausgebaute Straße, die 
sich nach Norden und Süden erstreckte. Thorgeir setzte sich, 
um auszuruhen. Dies war, so vermutete er, die Salzstraße, auf : 
der die Wagen mit ihrer kostbaren Fracht von den Salinen in 
Liskhavn nach Tyrgard rollten. Kaum eine Meile entfernt lag 
linker Hand die Stadt am Seeufer, und er konnte die glitzern- 
den Flächen des trocknenden Salzes erkennen, hatte den fri- 
schen, kräftigen Geruch in der Nase. Er trank den letzten 
Schluck Wasser und begann zu wandern, denn er wollte nicht 
atemlos ankommen - das wäre ihm gegen die Ehre gegan- 
gen. 

Liskhavn war eine Stadt in Grau und Weiß. Die hölzernen 
Häuser waren grau verwittert, und der Wind hatte sie mit wei- 
ßen Salzkristallen überzogen. Die Felder jedoch schienen 
fruchtbar, die salzhaltige Luft war wohl gut für das Wachstum. 
In den gepflegten Gärten standen dunkelrote und orangefar- 


lumen mit violetten Stengeln und Blättern; sie bildeten 
o wohltuenden Gegensatz zum ausgebleichten Holz der 
er, daß der Ort auf Thorgeir einen höchst vergnüglichen 
ruck machte, nicht den einer Stadt von Ungläubigen. 
ng langsam, schaute sich mit großem Interesse um. Eine 
Frau werkelte in ihrem Vorgarten. Thorgeir beugte sich 
®t.den Zaun. 

esundheit für dich, Mütterchen“, sagte er. „Kannst du mir 
en, wo ich das Haus von Hjal Breitbiß finde?“ Sie unter- 
ch ihre Arbeit, schaute ihn aus zusammengekniffenen, rot- 
nderten Augen mißtrauisch an und bewegte schmatzend 
Lippen. Dann sagte sie: „Wer bist du? Wo kommst du 
qu 

hatte das unbehagliche Gefühl, etwas Falsches gesagt zu ha- 
‚ wußte aber nicht, was es gewesen sein mochte. Auch war 
t.auf ihre Frage nicht vorbereitet, und so antwortete er ver- 
irrt: „Aus den Bergen.“ 

kam auf ihn zu, mager und gebeugt, hielt ihren Spaten in 
den Händen wie einen Spieß und sagte: „Aus den Bergen? 
den Bergen ist niemand — nur die Teufel und die Teufelsan- 
er. Wer bist du also, he? Kannst du nicht richtig grüßen, 
ommst aus dem Nichts? He du, aus welchen Bergen?“ 
Entschuldigung, entschuldige bitte”, stammelte Thorgeir. 
Gott Udi sieht in dein Herz, junger Mann”, kreischte die 
Ite. „Er weiß, was du zu verbergen hast. Du bist einer von 
enen, stimmt’s, he? Ein stinkender, gottloser Ketzer — säufst 
ädchenblut! Solche erkenne ich auf den ersten Blick!” Thor- 
eir fuhr zurück und stieß gegen jemanden, der hinter ihn ge- 
eten war. Es war ein stämmiger Mann mit einem hölzernen 
echen über der Schulter. Er grinste, zeigte gelbe Zähne in ei- 
em roten Bart, hob eine Hand: 

Beruhige dich, Skagga, beruhige dich“, sagte er. „Siehst du 
icht, daß du den jungen Mann furchtbar erschreckst?” Und zu 
horgeir gewandt fügte er leise hinzu: „Am besten kommst du 
it mir.” z 

t führte Thorgeir die Gasse hinunter und dann um eine Ecke, 
o.daß die Alte sie nicht mehr sehen konnte. „Wir Rotschöpfe 
ssen zusammenhalten”, sagte er. 


2 „Dank dir“, erwiderte Thorgeir, und dem: . ch weiß 
nicht, was ich gesagt oder getan habe, daß sie e gicch so hoch- 


4 


gi 

„Der bloße Anblick eines Fremden geiifge miendumal schon“, 
sagte der andere. „Sie stammt aus Modru, das lag am Fuß des 
Gebirges, doch das gibt es ja nun nicht mehr. Ihre Familie 
wurde bei dem Überfall erschlagen — von Fremden, von drü- 
ben .. .“ Er deutete mit dem Kopf nach Osten. Dann betrach- 
tete er Thorgeir von oben bis unten und meinte: „Du hast ei- 
nen langen Weg hinter dir. Was war's denn, was: dl woll- 
test?” En u 

„Hal Breitbiß finden.” ; R 

„Nichts leichter als das. Du folgst dieser Gassei immer .gerade- 
aus. Ganz am Ende liegt rechts ein großes Haus mit einer roten 
Tür ... Du bringst Nachrichten aus Tyrgard, von der Ratsver- 
sammlung? Hab ich recht?” 

„Ah- nicht ganz”, antwortete Thorgeir, unfähig zu lügen. „Es 
ist - ich bringe eine Botschaft von meinem Vater. Dank noch 
einmal für deine Hilfe.” 

„Ist schon gut.” 

Der Mann hob eine Hand zum Gruß und machte dabei eine 
sonderbare Geste — sein Mittelfinger krümmte sich und 
kreuzte den Zeigefinger. Thorgeir lächelte, winkte kurz mit 
der Hand und hatte sich schon umgedreht. So sah er weder die 
hochgezogenen Augenbrauen noch den plötzlich finsteren 
Blick des anderen, als dieser ihm nachblickte. \ 
Eine Frau öffnete die Tür auf Thorgeirs Klopfen. Ihr glattes, 
graues Haar ging ihr bis zu den Schultern, und das gab ihrem 
blassen und ernsten Gesicht ein beinahe strenges Aussehen. 
Ihre Stimme jedoch war sanft und angenehm. 

„Herein — und sei willkommen”, sagte sie. „Hjal arbeitet a 
einem Gedicht, und keiner darf ihn dabei stören - es sei denn, 
es geht um Leben oder Tod. Aber...” 
„Sag ihm”, unterbrach Thorgeir ernst, „sag ihm, es geht um 
Leben oder Tod.“ 

Die Frau blickte ihn einen Moment schweigend an und winkt 
ihn herein. Sie führte ihn durch die große Halle, wo ein Man 
und eine Frau gerade dabei waren, Becher und Teller auf eine 


n Tisch zu stellen. Thorgeir hatte vergessen, wie spät es 
jetzt machte sich der Hunger schmerzhaft bemerkbar. Die 
u ging voraus durch einen Gang, dessen Wände mit ge- 
nitztem Holz getäfelt waren. Vor einer niedrigen, schweren 
blieb sie stehen und klopfte. 

ı{R mich in Ruhe“, sagte drinnen eine Stimme. 

Es ist wichtig. Ein Besucher. Er sagt, es sei eine Sache von 
chster Dringlichkeit.” 

ne Antwort. 

ırgeir berührte den Arm der Frau und gab ihr zu verstehen, 
er es versuchen wolle. Er trat ganz nah an die Tür, berührte 
fast mit den Lippen und sagte: „Hjal, ich bin Thorgeir Fro- 
on.“ 

beine kratzten über den Boden, gleich darauf wurde die 
ür aufgerissen. Ein Mann von mittlerer Größe, dessen Schul- 
rn die Türöffnung füllten, sah Thorgeir prüfend an. Dann 
ackte er ihn bei den Armen. 

enn es sonst nichts gäbe, an deinen Augen würde ich dich 
ennen”, sagte er. „Dein Vater hat mir erzählt: ‚Ein Auge 
n, das andere blau, als hätte er sich zwischen seiner Mutter 
nd mir nicht entscheiden können’.” 

r wandte sich an die Frau. „Du weißt, wer das ist, Gerda?” Sie 
ickte. „Bring Bier“, sagte er, „laß uns den Gast gebührend 
egrüßen.“ 

t:zog Thorgeir ins Zimmer. Es war klein, und mit Hjal darin 
irkte es fast winzig. Er war ein Mann, der Heiterkeit aus- 
rahlte, mit einer mächtigen Nase, buschigem Schnurrbart 
nd zwinkernden blauen Augen. Er war nicht dick, aber breit 
nd kräftig, und er sah aus wie einer, der mit Vergnügen alles 
ustet, was ihm das Leben auf den Teller häuft. Er drückte 
horgeir in einen Sessel. Der Tisch daneben war bedeckt mit 
chreibpapier, Rohrfedern, Buchrollen und Tintenfässern. Er 
|bst setzte sich auf einen niedrigen Hocker, stützte die Hände 
uf die Oberschenkel und schnaufte ein wenig vor Aufre- 
ung. 

Wann bist du daheim aufgebrochen?“ fragte er. 

Gestern, kurz nach Mittag“, sagte Thorgeir. 

jal bekam große Augen. „Bei Udi”, sagte er, „das war ein 


Lauf! Jetzt weiß ich, daß du der Soh 
‚du das gehört, Gerda?“ fragte er, als die au n 
und.drei Bechern hereinkam. ‚Fast hundert 
als dreißig Stunden. Bei Tyr, das hätte ichi 
geschafft.” z 
„Doch, hättest du”, sagte Gerda lächelnd. Sie schenkte Bier ein 
und reichte Thorgeir einen Becher. 
Hjal nahm auch einen und sagte dann feierlich: Willkommen 
sei der Gast im Haus und am Herd. Verweile unter diesem 
Dach, als sei es dein eigenes.” 

„Dir zum Wohl und Dank”, sagte Thorgeir ad! hob seinen Be- 
cher. 

„War es schwer, mich zu finden?” i 

‚Ja. Ein wenig. Ich habe eine alte Frau gefragt, aber ich muß ir- 
gend etwas Falsches gesagt haben, denn sie wurde gleich zornig 
und beschuldigte mich ...” Er brach ab, wußte nicht, wie er 
sich ausdrücken sollte. „Ich glaube, sie hatte erraten, woher ich 
komme.” 

Hjal und Gerda wechselten einen Blick. „Ah“, sagte e Hjal. 
‚Natürlich. Eine magere, gebeugte, alte Frau, die eine rote 
Kappe trug?” 

‚Ja. Ein Mann kam vorbei, der hat mir geholfen. Er nannte sie 
Skagga.” 

„Natürlich“, sagte Hjal noch einmal, „du hast sie nicht mit: 
dem richtigen Zeichen gegrüßt. Das hat sie an den Tag erin- 
nert, als ihr Mann und ihre Töchter starben.“ Er hob die Hand, 
krümmte den Mittelfinger und legte ihn über den Zn . 
ger. 

Da fiel Thorgeir ein, wie der rothaarige Mann ihn gegrüßt ak 
te.’ „Was bedeutet das?“ \ 
„Wir benutzen es oft zur Begrüßung oder beim Abschied“, 
sagte Hjal. „Es ist die Rune en.“ Er zog sie mit dem Finger auf 
der Tischplatte nach: / „Sie steht für den Namen Niala. So 
nannte sich Arveid in dem ersten Jahr, das sie als sterbliche 
Frau auf der Erde verbrachte. Die Rune ist aber auch Symbol 
für die Schere, mit der sich Arveid ihr goldenes Haar abg 
schnitten hat. Wir glauben nämlich, daß es ihr bis hinab zu d 
.. Füßen reichte, solange sie bei Udi war. Als sie aber die Erde b 


ein Alter nicht 


‚schnitt sie es kurz .. . Die Fremden, die damals in Skaggas 
fkamen - leider waren es welche aus deinem Volk -, diese 
den grüßten, ohne das Zeichen zu machen. Gleich darauf 
gen sie ihre Schwerter und mordeten. Skagga wurde ver- 
indet, konnte aber fliehen.” 

ch wollte, du hättest sie nie gesehen”, sagte Gerda. „Es 
innte Schwierigkeiten geben.“ 

Vielleicht auch nicht“, meinte Hjal. „Wir wollen nicht De 
1; bevor wir verwundet sind.” 

Das Wort regt sich, auch wenn der Mund still steht”, zitierte 
erda und schüttelte den Kopf. 

jal leerte seinen Becher und stellte ihn auf den Boden. ‚Du 
st doch sicher nicht so schnell und so lange gelaufen, nur um 
irein paar Grüße auszurichten, Thorgeir. Warum bist du ge- 
mmen?” 

horgeir blickte zu Gerda, doch Hjal sagte: „Sie und ich sind 
s. Sprich. Ich spüre, daß es etwas Wichtiges ist.” 

is könnte Krieg geben”, sagte Thorgeir. „Einige aus deinem 
olk haben angefangen, oben auf dem Nimmasfeld zu siedeln. 
as ist die Hochebene nördlich von Esk. Die Kunde davon er- 
ichte den Rat von Velir, und zumindest einer der Räte will 
n Kampf! Mein Vater hat getan, was er tun konnte, um die 
ogen zu glätten, aber er mußte die Hohe Versammlung ein- 
berufen. In drei Tagen kommen sie allenach Velir, am Tag. dar- 
auf treten sie zusammen. Mein Vater dachte, du wüßtest viel- 
eicht nichts von der Siedlung, oder eurem Rat sei vielleicht 
cht klar, wie heikel die Angelegenheit werden kann.” 
Doch, ich weiß davon”, sagte Hjal mit einem tiefen Seufzer: 
Der Vorschlag wurde während der letzten Jul-Versammlung 
gemacht, kurz vor der Jahreswende. Und trotz aller Einwände, 
ilie ich vorbrachte, trotz aller Bemühungen von Leuten, die so 
nken wie ich, wurde schließlich entschieden, daß mit dem 
au der Siedlung gleich nach der Schneeschmelze En 
n werden sollte.” 

Aber begreifen sie denn nicht ... 

ie begreifen sehr wohl. Seit der letzten Wahl sind ein paar 
itzköpfe im Rat, die auch eine Anhängerschaft gefunden ha- 
n. Das war von langer Hand vorbereitet, und es ist ein ganz 


‚abgefeimter Plan. Entweder: 'die Vollings lassen | 
Norden locken und greifen die Siedlung a in diesen Fall 
"wird das Gros unserer Streitmacht direkt gegen die Stadt Velir 
losschlagen. Oder: die Vollings unternehmen nichts — dann 
wird Esk mit seinen Minen besetzt. Wert sie die Minen haben, 
haben sie die Oberhand.“ 

Thorgeir hatte entsetzt zugehört. ‚Dann besteht keine Hoff- 
nung auf Verhandlungen?” 

„Keine. Sie sagen, daß sie mit den Kerzen ein für allemal 
Schluß machen wollen. Die Vollings, die überleben, sollen 
zum wahren Glauben bekehrt werden.” 

„Der wahre Glaube”, sagte Thorgeir verbittert.‘,,‚Den gibt es 
auf beiden Seiten, und er bedeutet doch nur — Totschlag.” 
Gerda und Hjal schauten sich an, dann sagte Gerda: „Du 
scheinst nicht so zu denken wie andere.“ 

Thorgeir erwiderte: „Vielleicht befremdet es euch, wenn ich 
sage, daß ich nicht jemanden hassen kann, nur weil er anders 
denkt als ich. Als ich jünger war, teilteich mit meinem Bruder 
Athils ein Zimmer. Wir waren fast immer verschiedener Mei- 
nung, und doch gab es genug Raum für uns beide. Zwei Män- 
ner, die mit verschiedenen Speeren werfen, können doch das- 
selbe Ziel treffen.“ 
Hjal lächelte. „Was du sagst, befremdet uns nicht. Du bist wei- 
ser,.als man in deinem Alter sonst ist. Und ich zweifle nicht; 
daß du dafür gelitten hast. Es gibt sicher nur eine Wahrheit, 
aber verschiedene Wege, sie zu betrachten. Früher, vor langer 
Zeit, hatten wir alle die gleiche Religion. Ich habe mich damit 
beschäftigt. Vor hundertzwanzig Jahren kam die Spaltung: 
durch die Lehren von Bjarni Schwertzunge. Er war in die 
Wildnis des Nordens zur Wiese der Arveid gegangen. Als 
zurückkam, berichtete er, daß er den Heiligen Tempel geseh 
und die Wahrheit erfahren habe. Er sagte, Arveid sei von i 
rem Vater Udi zur Erde gesandt worden, damit sie dort als Fr 
lebe und die Menschheit rette ... Bjarni Tyrnasson hat u 
alle auseinander gebracht... Vielleicht“, fügte er bedrüc 
hinzu, „vielleicht ist das, was er gefunden hat, die Wahrhe 
Aber ich denke, daß die Wahrheit manchmal eher ein Fluch 
ein Segen ist.“ 


s Übel liegt nicht in der Wahrheit selbst”, sagte Gerda, 
dern in der Art, wie der Mensch sie nutzt.“ 
saßen eine Weile schweigend beisammen, dann sagte 
ıorgeir: „Du kannst also nichts tun!“ 
al schüttelte den Kopf. „Es wird natürlich eine weitere Hohe 
tsammlung in Tyrgard geben, wenn die Vollings eine Ab- 
dnung zu uns schicken. Ich werde für den Frieden eintreten, 
dabei werden mich einige, auf die ich mich verlassen kann, 
iterstützen. Doch ich fürchte, es sind nicht genug. 
as Ganze wird die Dinge nur ein wenig verzögern. Aber mit 
em, was ich dir erzählt habe, ist dein Vater zumindest ge- 
ırnt. Wenig Blutvergießen und ein schnelles Ende des Krie- 
s, das ist das Äußerste, auf das wir hoffen können.” 
iorgeir saß da, die Hände zwischen den Knien, er spürte, wie 
fe Erschöpfung sich seiner bemächtigte. Die Strapazen sei- 
s Laufs, die er sicher hätte abschütteln können, wenn die 
nige hier ein wenig besser gestanden hätten, saßen ihm nun 
‚allen Gliedern, und er hatte das Gefühl, er könne sich nie- 
als wieder bewegen. 
hließlich raffte er sich auf und sagte: „Ich muß zurück zu 
einem Vater.” 
Nicht ohne einen Tag Ruhepause“ , sagte Gerda bestimmt. Sie 
änd auf und sammelte Kanne und Becher wieder ein. „Fürs 
$te wollen wir diese Sache mal aus unseren Köpfen verban- 
ın. Das Essen ist bald fertig. Und vorher willst du dich sicher 
äschen. Orm hat bestimmt ein paar Kleidungsstücke, die dir 


‚Sie meint meinen Neffen, Orm Wendig“, erklärte Hjal. „Er 
ohnt bei uns und soll den Salzhandel erlernen. Geh nur; 
jorgeir, wir werden später weiterreden. Du mußt mir noch 
el von Frodi erzählen.” 

tm. war ein dunkelhaariger, ruhiger junger Mann, so 
hweigsam, daß Thorgeir sich fragte, wie er beim Kaufen und 
erkaufen von Salz Worte finden würde. Er war etwa so groß 
e Thorgeir, nur die Arme waren vielleicht ein wenig länger, 
der brachte ihm ein einfaches, grobes Hemd und eine enge 
ose. Als Thorgeir aus dem Badehaus gekommen war, die 
eidungsstücke angezogen hatte und seinen eigenen Gürtel 


umschnallte, sagte Orm.nur: ‚Gut a so.‘ “ Dann führte erihn 
ohne ein weiteres Wort in die Halle. 

Sechzehn Gefolgsleute und Männer und Frauen vom n Gesinde 
setzten sich mit Hjal und Gerda zum Mahl. 
"Teller und Becher waren für alle wohlgefülkt; es erh einfache 
Kost, doch von bester Zubereitung. Thorgeir hatte den Ein- 
druck, daß dies ein glücklicher Haushalt war. 

Er und Orm saßen am: unteren Ende der Tafel, beide aßen 
schweigend. Thorgeir war auch viel zu hungrig, als daß ihn die 
Stille gestört hätte. Schließlich aber schob er seinen Teller zu- 
rück und sagte: „Jetzt lebe ich wieder!” 

„Ich habe von deinem tollen Lauf gehört‘, see Dim. 

„Du kannst ja reden“, sagte Thorgeir grinsend. 

Orm errötete und lächelte zurück. ‚Ich wollte mich nicht auf- 
drängen. Ich dachte, du bist müde.” 

„Du hattest recht. Ich werde heute nacht gut schlafen.” 

„Es war eine großartige Leistung.“ 

Nun war es Thorgeir, der rot wurde. ‚Nein, nein”, wehrte er 
ab, „es mußte ja sein. Hjal ist dein Onkel, nicht wahr? Wo bist 
du zu Hause?” 
„In Vestastur, westlich von Tyrgard. Dort ist alles ganz anders 
als hier”, sagte er versonnen. „Da gibt es hübsche, kleine Täler 
zwischen den Bergen, und um die Gipfel herum stehen alte 
Bäume. Das sieht aus, als hätten die Berge alle eine Krone. Wir: 
haben früher immer gesagt, daß Trolle die Bäume gepflanzt. 
hätten. Es sind gute Plätze zum Spielen. Als ich klein war, habe 
ich da mit meinen Freunden gespielt - Kriegsspiele, Überfälle 
auf die Ungläubigen.“ Er warf Thorgeir einen verschmitzt: 
Blick zu. „Wir nannten euch Maden.“ 

„Aha“, sagte Thorgeir, „und in den Spielen, die wir spielte: 
nannten wir euch Stinktiere.” 

Orm hob seinen Becher. „Nun, heute spiele ich solche Spie 
nicht:mehr.” Er grinste. „Du scheinst mir übrigens nicht se 
madig zu sein, aber vielleicht verbirgst du es nur gut. Eines T: 
ges zeige ich dir Vestastur. Aber du mußtso tun, alsob ....” 
Er brach ab. Ein lautes Klopfen an der Haustür übertönte a 
Geräusche bei Tisch. Ein Gefolgsmann erhob sich, und auf e 
‚nen Wink von Hjal ging er und öffnete die Tür. Zwei Leu 


en herein — der rothaarige Mann, der Thorgeir am Nach- 

ttag geholfen hatte, und eine Frau mit einem finsteren, kno- 
igen Gesicht. Ihr grober, schwarzer Umhang und der 
hwarze Hirtenstab zeigten an, daß sie eine Spaefrau war. 
paeleute - und nur sie- gingen zwischen dem Land der Vol- 
ngs und dem Land der Tyrnings hin und her, wie es ihnen be- 
ebte, und niemand verwehrte ihnen das. Sie waren alle ein 
wenig sonderbar, hatten aber eine nützliche Gabe: Manchmal 
eschah es nämlich, daß Kinder zur Welt kamen, die, wenn sie 
eranwuchsen, nicht wie andere Kinder spielten, sondern viel 
lein saßen und Bilder malten. Und manchmal stellte sich her- 
aus, daß in einem solchen Bild etwas verborgen war, das die 
ukunft eines Menschen aus der nächsten Umgebung dieses 
indes betraf: eine Goldmünze, ein Herz, ein blutiges Mes- 
t. 
Solch ein Kind wurde einem Spaemann oder einer Spaefrau in 
bhut und Lehre gegeben, und wenn es dann älter war, wurde 
; ausgeschickt, die Welt zu erwandern, bis es den Ort gefun- 
in hatte, wo es leben wollte. Wenn nun jemand für eine unsi- 
ere Unternehmung einen Rat brauchte, dann fragte er einen 
n den Spaeleuten. Und der Mann oder die Frau versetzte sich 
lbst in einen tiefen Schlaf und malte dann Zeichen aufs Pa- 
Pier, in denen ein Hinweis auf das, was kam, versteckt war. 
Die Frau schritt auf Hjalund Gerda zu und stellte sich ohne ein 
ort des Grußes vor sie hin. Der rothaarige Mann an ihrer 
eite jedoch sagte: „Gesundheit für euch und Frieden der Hal- 
un 
Und auch für dich, Ketl. Was führt dich zu so später Stunde 
erher?” fragte Hjal und strich sich über den Bart. „Und Skuld 
ast du mitgebracht. Ich kann mich nicht erinnern, daß ich 
rum gebeten hatte, einen Blick in die Zukunft zu tun.“ 
Aber ich“, sagte Ketl. „Und die Zukunft kommt, ob du esnun 
illst oder nicht.“ 
Sei dem, wie ihm wolle”, sagte Hjal. „Was wir sehen, dem 
innen wir ausweichen, dann ist es nicht mehr die Zukunft: 
ber ich mag nicht, daß Gäste in meiner Halle stehen. Wollt 
r euch nicht zu uns setzen und einen Becher trinken?“ 
Keinen Gastbecher will ich trinken, bevor ich nicht gesagt 


haben was zu sagen ist“, erwiderte Ketl und. schob das Klin vor. 
„Es ist so: die Leute reden, daß eine Made in eurem Fleisch sei. 
‚Und wenn ihr sie nicht herauszieht; Sane werken. ‚die Leute 
kommen und sie für euch herausziehen.“ “ 
Hjals Gesicht lief rot an, er zog die Braden: zusammen: und ta- 
stete nach dem Dolch an seinem Gürtel. ‚Bist du gekommen, 
mir in der Halle meines eigenen Hauses mit solchen Worten zu 
trotzen?” fragte er. „Beim Speer des Udi, ich Weide dir das 
Maul stopfen !” 
Gerda legte ihm eine Hand auf den Arm. „Ein sänfeis Lächeln 
lag auf ihrem blassen, ernsten Gesicht. 2 
„Ich weiß, daß Ketl Arisson diesem Haus nie unfreundlich ge- 
sinnt war”, sagte sie. „Und ich glaube auch nicht, daß er heute 
als Feind kommt. Laß uns hören, was das für Leute sind, die 
solche Dinge reden, und auch, warum du Skuld mitgebracht 
hast. Denn sie hat ja wohl keinen Teil an irgendeinem 
Streit.” 
Ihr beschwichtigender Ton löste die Spannung, und Ketl nick- 
te. „Richtig. Ich wollte versuchen, die Sache ohne Blutvergie- 
ßen beizulegen. Ein junger Mann ist heute in dieses Haus ge- 
kommen ...“ Er schaute sich suchend um, sein Blick traf den 
Thorgeirs. „Vorher hat er die alte Skagga nach dem Weg ge- 
. fragt. Sie ist gleich mißtrauisch geworden, weil er nicht richtig 
gegrüßt hat. Und auch, weil er sagte, er käme aus den Bergen. 
Schlechte Nachrichten reisen geschwind, sagt man. Sie hates. 
gleich allen ihren Nachbarn erzählt. Sie sind zusammengetre- 
ten, und es heißt, sie wollten herkommen; und wenn sie hie 
wirklich einen Ungläubigen finden, wollen sie ihm etwas an. 
tun. 
Auch ich traf den jungen Mann. Ich weiß nicht, ob er in gute) 
. oder böser Absicht gekommen ist. Aber ich sah, daß er das Zei. 
chen der Schere nicht kannte. Als ich hörte, was Skagga tat 
habe ich versucht, die Wogen zu glätten. Es wurde vereinbart 
daß ich Skulds Rat erfragen sollte. Das habe ich getan.” | 
Er hatte ein Stück Papier unter seinem Gürtel stecken, das zo. 
er nun hervor. Er entfaltete es und legte es vor Hjal und Gerd; 
auf den Tisch. Sie beugten sich vor, die Köpfe beieinander, un« 
.»studierten es. 


Gerda sagte: „Ein Schwert, es fliegt durch die Luft - zwischen 
zwei Männern. Was bedeutet das?” 

Skuld sprach zum ersten Mal, mit trockener, rauher Stim- 
me: 


„Schlimm ist das Zeichen und arg, was ich sehe; ° 

=: Kampf zwischen Brüdern, das Schwert zeigt es an.” 
Damit zog sie ihren Umhang fester um sich, drehte sich um 
und verließ die Halle. 

Nachdenklich sagte Hjal: „Ich bitte dich um Verzeihung, Ketl, 

denn ich sehe, du kommst als Friedenstifter, und deine Absicht 
war gut. Doch du weißt, daß ich nicht viel auf die Spaeleute und 
ihre Warnungen gebe.“ 

„Aber diese Warnung ist deutlich”, sagte Ketl. ‚Auch wenn 
ich Skuld nicht mitgebracht hätte, um sie zu deuten, solltest du 
sie begreifen.“ 

„Was würdest du an meiner Stelle tun?” 

Den jungen Mann wegschicken”, erwiderte Ketl ohne Zö- 
rn. „Und zwar sofort!” 

jal runzelte die Stirn und meinte: „Er hat eine Be and 
rte Reise hinter sich und ist erschöpft. Außerdem kam er mit 
ner Freundesbotschaft.” 

ch frage nicht, warum er gekommen ist, obwohl andere das. 
tagen werden. Ich sage nur, daß es besser ist, wenn einer lei- 
det, als daß Nachbarn sich entzweien. 
Hijal schüttelte den Kopf. „Ich habe ihn an meinem Herd EN 

mmen geheißen. Soll man sagen, daß die Tyrnings ihren 

astschwur brechen? Und das nur, weil ein verrücktes altes 

eib wie Skagga quakt? Lieber schlag ich mir die Hand al 

vor noch jemand etwas sagen konnte, erhob sich Thorgeir 

ıd trat vor. 

Darf ich sprechen?” fragte er, und ohne eine Antwort al 

rten fuhr er fort, und in seinem Eifer stotterteer ein wenig: 
ch würde mich für alle Zeiten schämen, wenn man von mir 

agen müßte, ich hätte Gefahr über dieses Haus gebracht. 
erde heute nacht gehen.” 

jal sah ihn besorgt an. „Davon will ich nichts hören.“ 

Du hast keine Wahl, du mußt es diranhören“, sagte Thorgeir 
stimmt. ‚Nicht du bist es, mein Vater istes, dem ich insGe- 


sichtsehen muß. Was würdeer sagen?” 
Hjal schwieg. 
Thorgeir wandtesich an Ketl, ‚Dirk für deine Warning, Auch 
wenn sich meine Religion von deiner Religion unterscheidet: 
Ich betrachte dich nicht als meinen Feind. Ich kann dir nicht sa- 
gen, weshalb ich hergekommen bin, aber ich schwöre dir, daß 
ich es nicht tat, um dir oder deinen Nachbarn zu schaden.“ 
Ketl blickte Thorgeir an, und in seiner offenen Gesicht stand 
Anerkennung. „Ich glaube dir”, sagte er. „Du hasei ein Gefühl 
für Ehre, und du bist besonnen.” 
„Wir Rotschöpfe müssen zusammenhalten“, se Thorgeir 
und versuchte ein Lächeln. 
Gerda sprach mit ruhiger Stimme: Hein ich kann dich 
nicht zwingen, gegen deinen Willen zu handeln. Aber auch wir 
haben unseren Stolz. Wie Hjal schon sagte, der Gastschwur ist 
heilig. Und er ist stärker als die Furcht vor Skagga: Geh zurück 
zu den anderen, Ketl, und sag ihnen, daß unser Gast sich heute 
‚nacht unter diesem Dach ausruhen wird und daß er morgen 
früh aufbricht — nicht eher. Und wenn sie ihn nicht unversehrt 
ziehen lassen, dann werde ich, Gerda Ragnastochter, von man- 
chen auch Gerda die Aufrechte genannt, sie bei der nächsten 
Ratsversammlung anklagen, das Gastrecht gebrochen zu ha- 
ben. Und sag ihnen auch, daß ich und die Meinen mit ihnen in 
Fehde sein werden für alle Zeit, und wenn die Welt zusam- 
menbricht.” \ 
Ihre Stimme war lauter geworden und klang wie eine Trompe- 
te. Als sie geendet hatte, erscholl donnernder Beifall, Fäuste 
hämmerten auf die Tische. Thorgeirs Herz wurdeleicht, under 
wußte, daß er diese Frau lieben könnte, wie er seine eigenk 
Mutter geliebt hatte. 
‚Ketl neigte den Kopf. „Ich werde es ihnen sagen. Und du hast 
mein Versprechen, daß ich alles tun werde, was in meiner 
Macht steht, damit sie Folge leisten.” 
„Was immer geschieht“, sagte Hjal, „ich werde nicht verges- 
sen, daß du in dieser Sache als Freund an unserer Seite 
warst.“ - 
. »Ketl:wandte sich zum Gehen, blieb dann aber neben Thorgeir 
stehen. ‚‚Hast du eine Waffe?“ fragte er mit leiser Stimme, und 


vor Thorgeir antworten konnte, schnallte er seinen 
hwertgurt los und schob ihn in Thorgeirs Hände. 

‚Ich kann doch nicht ...“ begann Thorgeir, aber Ketl war 
schon fast durch die Tür und schenkte ihm keine weitere Be- 
achtung. 


Der Heimweg | 


Als Thorgeir am nächsten Morgen erwächte, lager für ein paar 
"Augenblicke ganz ruhig da, blickte durch die offene Schiebetür 
der Bettnische in das ihm nicht vertraute Zimmer und erin- | 
nerte sich an die Ereignisse des Vorabends. Das Schwert, das 
Ketl ihm geschenkt hatte, hing an einem der hölzernen Haken 
ander Wand gleich neben seinen Kleidern. Erstand aufund be- 
trachtete es genauer. Gürtel und Scheide waren aus einfachem 
-Bindsleder und zeigten Spuren von langem Gebrauch. Die 
‘ Schnalle jedoch war aus Gold, sie hatte die Form einer Schere. 
‚Die Klinge, drei Spannen lang und damit etwas länger als seine 
eigene, war aus feinstem Stahl geschmiedet, vollkommen aus- 
‚gewogen und so scharf, daß er sich damit hätte rasieren kön- 
nen. Das Heft aus geriffeltem Hartholz zierte als Knauf ein 
glänzender, roter Stein. Thorgeir schüttelte den Kopf: Das war 
ein Geschenk, das eines Ratsvorsitzenden würdig gewesen 
wäre, und er wußte nicht, warum Ketl es ihm gegeben hatte. 
Schließlich schrieb er es der Freundschaft des Mannes für Hjal 
und Gerda zu. Er war zu bescheiden, um zu ermessen, welchen. 
Eindruck sein eigener Mut und sein Gefühl für Ehre auf andere 
machten. 

Er zog seine Kleider an, die für ihn gewaschen und getrocknet 
worden waren, nahm seinen Rucksack auf und legte das neue 
Schwert an. Sein eigenes mit dem Gürtel und Orms Kleider. 
trug er hinaus in die Halle. Dort saßen Hjal und Gerda Br 
am Tisch und warteten auf ihn. . 
Gerda erhob sich, schnitt Brot für ihn und goß Milch in einen. 
Becher. Hjal fragte: „Hast du gut geschlafen?” : 
„Sehr gut. Ich hoffe, ich habe euch mit meiner Entscheidung] 
nicht verärgert.“ . 
 Hjal lächelte traurig: „Wir sind auf dich genauso stolz, wie 
. dein Vater es sein wird. Aber ich wünschte, die Dinge lägen a. 


rs. Es treibt mir die Galle hoch, u ich diesen engstirnigen 
arren nachgeben muß.“ 

etz dich und iß“ , sagte Gerda. „Du wirst Kraft brauchen. Ich 
sehe, du trägst Ketls Geschenk. Er ist dir wohlgesinnt!” 
„Er:hat nicht mal meinen Dank abgewartet”, sagte Thorgeir. 
„Das ist so seine Art”, erwiderte Hjal. 

ch stehe tief in seiner Schuld”, seufzte Thorgeir. Er strich 
Izbutter auf eine Scheibe Brot und begann zu essen. 

o darfst du das nicht sehen. Er ist freigebig und großzügig, 
under macht sich nichts aus Besitz. Er hat Zuneigung zu dir ge- 
faßt, und da gab er dir, was er gerade zur Hand hatte.“ 
orgeir beendete das Frühstück, während Gerda frischen 
oviant in seinen Rucksack packte und seine Wasserflasche 
ffüllte. Dann stand er auf, setzte an: „Woist....” -undin 
esem Augenblick kam Orm herein. & 
Ah, ich wollte gerade nach dir fragen“, sagte Thorgeir. „Hier 
d deine Kleider. Ich hoffe, eines Tages kann ich dir meine 
hen. Und ich dachte, vielleicht möchtest du das zum Anden- 
en haben.“ 
hielt ihm seinen Gürtel und sein Schwert hin. Orm zögerte; 
d Thorgeir sagte grinsend: „Nimm schon. Ich habe keine 
erwendung mehr dafür. Wenn du mich nicht davon befreist, 
uß ich’s fortwerfen.“ 

rm lachte und sagte: „Na ja, wenn du jetzt das Schwert eines 
inktieres trägst, dann kann ich ja wohl das einer Made tra- 
en. Wollen wir hoffen, daß wir heute keinen Grund haben, sie 
ziehen.” Als er Thorgeirs verdutzten Blick sah, fügte er hin- 
„Ich komme mit dir, wenigstens bis zu den Ausläufern des 
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torgeir sagte nichts, aber er drückte Orm so fest die Hand, 
ß dieser zusammenzuckte. 

sagte: „Nackt ist der Rücken, wenn der Bruder ihn nicht 
tzt. Geht nun, und eilt euch, denn die Sonne geht schon 


# 


Tatsächlich fiel in diesem Augenblick ein langer, goldener 
Strahl durch die kleinen Fenster und erleuchtete die Halle. 
Orm gürtete das Schwert und griff nach einem langen Stab, der 
an der Wand neben der Tür lehnte. Er war aus schwarzem 
Holz, hatte eine Eisenverstärkung am Ende und an der Spitze 
zwei stumpfe, eiserne Zinken-:jede etwa.einen halben Fuß 
lang. Hjal und Gerda umarmten Thorgeir, und die beiden jun 
gen Männer traten hinaus auf die Gasse. Orm ging voran, zwi 
schen zwei kleinen Häusern hindurch und über einen Zaun 
tritt, der zu einem schmalen, erhöhten Pfad durch die Selva 
Felder führte. Frische, grüne, junge Blätter schauten zwischen 
Streifen von glitzerndem Wasser heraus. Das sah so vertraut 
und heimelig aus, daß es Thorgeir einen Stich versetzte. 

Er fragte: „Ist das Wasser in dieser Gegend nicht zu salzhal 
tig?” 

„Nein, der Grundwasserspiegel liegt hier sehr hoch; und da 
wo das Wasser durchs Erdreich zutage tritt, ist es süß. Ma 
muß hier keine Staubecken anlegen wie bei uns in Vesta- | 
stur.” . 
Der Pfad führte nach Osten, und mit Sonne im Gesicht fielen \ 
sie in einen leichten Trab. Die Felder reichten an dieser Seite 
der Stadt fast eine Meile weit ins Land hinein, dann endeten sie 
vor höher gelegenem, doch immer noch flachem Gelände, das | 
mit einer federnden Grasnarbe bedeckt war. 
„Ich habe diesen Weg gewählt, weil er kürzer ist als der, den du | 
gekommen bist”, sagte Orm. ‚Außerdem läßt ‚sich’s auf die- 
sem Boden gut laufen, das sollten wir nutzen.‘ | 
Seite an Seite setzten sie an zu einem Lauf mit weit ausholen 
den Schritten ; dabei atmeten sie gleichmäßig und tief. Sie hat 
ten jedoch kaum mehr als eine halbe Meile zurückgelegt, da 
sagte Orm: „Wir haben Gäste.” . 
Schräg voraus, noch ein gutes Stück entfernt, aber im flache 
Land leicht zu erkennen, bewegten sich drei Gestalten, die ih 
nen in einem spitzen Winkel den Weg abzuschneiden versuch 
ten. 
„Sollen wir schneller laufen?” fragte Orm. „Vielleicht konnen 
wir sie abhängen!“ . 
Thorgeir hielt an: „Ich möchte sie nicht gern im Rücken ha- 


ben“, sagte er. „Lieber würde ich ihnen gegenüberstehen und 
mir:anhören, was sie zu sagen haben.” 
„Und ich bin gern bei einem guten Gespräch dabei“, erwiderte 
Orm vergnügt. 
Sie standen und warteten. Thorgeir rückte sein Schwert zu- 
recht, Orm stützte sich auf seinen Stab. Die drei Gestalten hiel- 
ten an, traten zusammen, besprachen sich wohl, dann kamen 
sie langsam näher. Dicht vor Thorgeir und Orm blieben sie 
stehen. Einer war stämmig und blond, und er trug einen auffäl- 
ligen Schnauzbart. Der zweite war pickelig und sah verschla- 
‚en aus. Der dritte war ein hochgewachsener junger Mann mit 
einer Adlernase und unbekümmertem, großspurigem Gehabe. 
Er erinnerte Thorgeir an seinen Bruder Athils. Nur er trug ein 
Schwert, die anderen hatten armlange Äxte. 
Der mit dem Schwert trat vor und sagte zu Orm: „Das hier ist 
cht dein Streit. Geh nach Hause.” 
Nanu“, erwiderte Orm, „ich dachte, du wärst ein tapferer 
ann, Oli! Und nun sehe ich, daß du nur kämpfen willst, 
nn ihr drei gegen einen steht.“ 
or dir will ich auf jeden Fall sicher sein”, sagte Oli und zog 
it metallischem Zischen sein Schwert. Und mit derselben 
swegung, so schien es, denn so flink war seine Hand, führte 
einen heftigen Abwärtshieb gegen Orms Kopf. 
as folgte, geschah so schnell, daß das Auge es kaum sehen 
innte. Orm hatte träge dagestanden, seinen Stab in beiden 
änden. Er hob ihn blitzschnell, fing die Klinke mit der eiser- 
n Gabel auf, drehte den Stab, und das Schwert segelte durch 


orgeir hielt den Atem an. Es war genau das Bild, das die 
aefrau gemalt und das Gerda beschrieben hatte - zwei Män- 
r und ein Schwert, das zwischen ihnen hochfliegt. Im näch- 
en Augenblick lag der große Mann auf dem Rücken, bewußt- 
s, denn der eiserne Fuß des Stabes hatte ihn getroffen. 

er Blonde sprang hinzu und schwang seine Axt. Doch Thor- 
irs Schwert war schon heraus. Er schnellte vor, um den ande: 
n:abzufangen, und stieß dabei einen lauten Schrei aus, um 
e Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Die Axt pfiff durch die 
‚ auf die Stelle, wo Thorgeirs Kopf gewesen wäre, hätte er 


blitz: hnell geduckt, weiler.den Schlag vorausahnte 
Er kam hoch, bevor der blonde Mann sich fangen konnte, 
führte einen Stoß schräg nach oben und durchbohrte ihm Arm 
‚und Schulter. 
‚Als. der Blonde rückwärts eauineltt: eineHand “er seiner Wun 
de, wirbelte Thorgeir herum, um Orm zu:helfen.:Doch Orm 
brauchte keine Hilfe. Lachend parierte er die Axthiebe des drit 
ten Mannes, lenkte sie mit der eisernen Gabel zur Seite. S 
hielt er sich den Gegner vom Leib, bis Thorgeir bei ihm war. 
„Laß die Axt fallen“, sagte Thorgeir scharf, „und sei froh, daß 
es dir nicht schlimmer ergeht. Hilf deinem Preund, sein 
Wunde zu verbinden.” 
‚Stinkender Ketzer”, sagte der Pickelige, doch er rließ sein 
Waffe fallen. 
Orm hob beide Äxte auf. Das Schwert war mit oder Spitze vora 
zu Boden gefallen, es steckte im Gras. Orm zog es heraus. Oli 
lag noch da, wo er hingestürzt war, und Orm sah ihn besorgt 
‚an. . 
« „Erist nicht tot“, sagte Thorgeir. „Seine Brust bewegt sich, er 
‚atmet. He, du“, wandte er sich an den Pickeligen, ‚„‚nimm ihn. 
‚dir auf die Schulter. Und dann verschwindet!“ \ 
;‚Du dreckige Made”, zischte der Blonde. ‚Glaub nur nicht, ' 
daß du uns entkommst. Wir sind nicht die einzigen!” ; 
Thorgeir schaute ihnen nach, als sie davonwankten ; der Picke- | 
lige hatte den schlaffen Körper seines Freundes über der Schul- / 
ter, der Blonde preßte einen blutigen Verband gegen seine 
Wunde. \ 
‘Dann blickte Thorgeir seinen Freund bewundernd an: „So et- 
was habe ich noch nie gesehen - ein Mann mit einem Stock be- | 
siegt einen Mann mit einem Schwert.“ 
Orm erwiderte: „Ich habe das geübt, weil man einem Kampf. 
nicht immer ausweichen kann. Aber ich will auch niemandem 
das Leben nehmen.“ 
„Ich auch nicht“, sagte Thorgeir, und er fühlte sich noch mehr 
zu Orm hingezogen. „Zu Recht nennt man dich Orm Wendig- 
bei der Geschicklichkeit! Eines Tages werde ich zu dir kommen 
und dein Schüler sein. Aber jetzt ist es vielleicht besser, wenn. 
"wir uns trennen. Du hast gehört, was er sagte. Da scheinen 


och andere hinter uns her zu sein.” 

Oder vor uns, um uns aufzulauern. Ich vermute, sie.warten 

gendwo an der Modru-Straße — das ist der Weg, auf dem du 

aus den Bergen gekommen bist.” 

Dann geh zurück, Orm. Der eine hatte ganz recht: es ist nicht 
ein Streit.” 

„Ich habe ihn zu meinem Streit gemacht“, sagte Orm. Er warf 

die beiden Äxte und das Schwert fort. „Gehen wir — erst ein 

Stück nach Süden, weg von der Straße, später wenden wir uns 
wieder nach Osten.” 

Schweigend begannen sie zu laufen. 

ie. Grasnarbe wurde dünner, wuchs spärlicher; der Boden 

urde härter. Gruppen schlanker, weißer Bäume tauchten auf, 

deren breiten Blattwedeln der Wind rauschte. In ihren Wip- 

In sangen Krausechsen mit hellen, klaren Stimmen. Steinige 

odenwellen, Kiesgrund, seichte Täler machten das Laufen be- 

chwerlicher. Als sie wieder einmal aus einer solchen langen 

ke hochkamen, sahen sie weit voraus eine dunkle, unre- 

elmäßige Linie, die den ganzen Horizont begrenzte, und wei- 

ter links, noch blaß und dunstblau, die Berge. Die Sonne hatte 

stihren höchsten Stand erreicht. Sie setzten sich nieder, um 


Dort vor uns ist der Wald“, sagte Orm. „Bis zum Einbruch 
er Nacht könnten wir ihn erreichen.“ 


Ich bin früh dran“, sagte er, „weil ich diesen Tag nicht dazu 
verwende, in Liskhavn auszuruhen. Andererseits bin ich er- 
höpfter als vorgestern, als ich von Velir aufbrach.” Er be- 
hattete seine Augen, blickte nach Osten, dann nach Nord- 
sten. „Vielleicht sollte ich doch versuchen, den Wald zu 
urchqueren“, grübelte er. „Das würde mir den langen Lauf 
ach Norden zum Schwarzfjell ersparen.” 

Bis heute nacht bleibe ich auf jeden Fall bei dir“, sagte Orm. 
Du kannst dann immer noch entscheiden.” 

‚egen Abend fanden sie sich am Rande einer Böschung, diei in 
tiefes, breites Tal abfiel. Auf der anderen Seite, drei Meilen 
ler mehr entfernt, wuchsen riesige Bäume, deren Geäst . 


mächtiges Laubwerk trug, mit Blättern von einem so dunklen 
"Grün, daß es schon fast schwarz wirkte. Wolken waren im 'We- 
sten aufgezogen und verdeckten die untergehende Sonne, so 
daß der Wald bedrohlich wirkte. 

„Wir wollen hier übernachten“, sagte Thorgeir. 

Sie waren beide müde und sprachen wenig. Nach einem spärli- 
chen Abendessen rollten sie sich im Schutz einiger niedriger 
Büsche in ihre Decken und fielen sofort in Schlaf. In der Nacht 
weckte sie Nieselregen, doch ihre Schlafdecken waren mitdem 
Fett der Springhörnchen eingerieben, das die Nässe abhielt. Si 
bedeckten ihre Köpfe und schliefen wieder ein. 
Das.Nieseln endete noch vor dem Morgen, wie üblich zu diese 
Jahreszeit, in der es nur wenig regnete. Sie standen frierend au 
und aßen ein kaltes Frühstück, aber wie Krieger beachteten si 
diese Unannehmlichkeiten nicht. Sie schalterzen ihr Gepäck 
dann sahen sie sich an. 
Thorgeir sagte: „Ich weiß nicht, ob wir uns re ice 
hen, aber ... Wenn du es auch willst, so möchte ich dir Bluts 
brüderschaft schwören.” 
Als Antwort zog Orm das Schwert, das Thorgeir ihm ge 
schenkt hatte, und machte, ohne zu zögern; einen kleine 
Schnitt in seinen Unterarm. Thorgeir tat das gleiche. Sie hiel 
ten. die Arme aneinander und ließen das Blut sich vermi 
schen. 
Dann sagte Orm: „Ich will dir etwas Wunderbares zeigen.“ E 
zog die Schnüre seines Hemdes auf und öffnete es. Um seine 
Hals hing eine dünne, goldene Kette, an der ein runder, flache 
Anhänger befestigt war. Thorgeir beugte sich vor, um ihn z 
betrachten. Er war nicht viel größer als ein Daumenglied, wa 
aus Stahl gefertigt und sah am Rand aus wie mit Eis überzogen 
In. der Mitte saß eine hellgraue polierte Scheibe, und in de 
Rand war ein kleiner, blauer Stein eingelassen. 

Mit Ehrfurcht in der Stimme sagte Orm: „Das hat Bjarni Tyr. 
nasson vom Tempel der Arveid mitgebracht — vor mehr al 
hundert Jahren. Es gibt zwei davon. Vor langer Zeit hat der, 
Urenkel von Bjarni sie seiner Frau Ogna Goldkopf geschenkt.| 
Sie war die Ururgroßmutter meines Onkels Hjal Breitbiß., 
. Mein Onkel gab mir das hier gestern früh, als ich ihm sagte, ich 


hoffte, du würdest mein Freund werden: ‘Und das ande- 
rei...” 

„Jar“ 

„‚Das andere hat dein Vater. Du mußt ihm sagen, daß Hjal ihn 
bittet, es dir zu geben.” 

Thorgeir berührte ganz behutsam das Amulett. „Es ist sche alt 
und sehr „ungewöhnlich. Ich werde ihn bitten, aber viel- 
leicht . 

„Du weißt noch nicht alles. Mein Onkel erzählte mir, daß er 
mit deinem Vater in den letzten fünfundzwanzig Jahren zwei- 
mal zusammengekommen ist. Hast du dich noch nicht gefragt, 
wie sie es angestellt haben, sich zu verabreden und sich zu tref- 
fen? Mit Hilfe der beiden Amulette.” 
T'horgeir hörte ungläubig zu. 

Es ist so“, sagte Orm. „Schau her. Wenn dieser blaue Stein 
drückt wird, dann leuchtet die graue Scheibe in dem anderen 
mulett aus eigener Kraft auf. Dasselbe geschieht mit dieser 
jatte, wenn jemand auf den anderen blauen Stein drückt. Das 
‚euchten bleibt, bis man den blauen Stein noch einmal drückt. 
kann der, der eines der Amulette besitzt, dem Träger des 
deren ein Signal geben, auch wenn sie durch die halbe Welt 
trennt sind. Wir wollen einen Treffpunkt verabreden: Wann 
imer einer von uns in Not ist oder den Wunsch hat, den ande- 
n zu sehen, sendet er das Signal.” 

Das ist wirklich ein Wunderwerk”, staunte Thorgeir. „Die 
agische Kraft Arveids. Wie ein Stück aus der Budri-Saga. 
ielleicht ist die alte Geschichte doch wahr ...” 

Nenn du deinem Vater erzählst, daß Hjal mir dieses hier ge- 
"ben hat und daß wir Blutsbrüder sind, dann wird er dir sicher 
in Amulett überlassen”, sagte Orm. „Wo wollen wir uns im 
ötfall treffen?” 

horgeir bückte sich, griff nach einem spitzen Stein und zeich- 
"eine Karte in die lockere Erde. ‚Nördlich von hier, wo der 
d aufhört, beginnt der Schwarzfjell. Wenn du dort ein 
'k ins Gebirge hineingehst, kommst du an einen riesigen, 
en Felskopf mit Löchern und Mulden voll Moos, der von 
rschroffen Wand überragt wird. Dort wollen wir unsttref- 


„c ur“, nichte Orm. „Undnun-lebwohl.“ 
Sie reichten sich die Hände, und Thorgeir sagte: „Werden sie 
nicht versuchen, sich an dir zu rächen, wei du mir. geholfen 
hast?“ 

„Ich glaube nicht. Sie rchien Hjal BR: a Außerdem 
wird Oli nicht wollen, daß ich überall erzähle; wie er besiegt 
wurde. Ich denke, sie werden die Sache schnell vergessen.“ 

' Thorgeir wandte sich um und begann mit dem Abstieg ins Tal. 

. Als er über die Schulter zurückblickte, sah er Orm, der sich auf 
seinen Stab stützte und ihm nachschaute;.als.:er.sich. später 
noch einmal umdrehte, war die Böschungleer. 

Ihm war klar, daß der Wald hier breiter sein mußte als am Rand 
des Gebirges ; der Weg von Liskhavn hierher war kürzer gewe- 
sen: Sie hatten ihn mühelos in einem Tag geschafft, sogar mit 
der Unterbrechung, die der Kampf gefordert hatte, und mit 
dem Schlenker nach Süden. 

Er mußte sich nun nordöstlich durch den Wald schlagen, wenn 

‚er keine Zeit verlieren wollte. Sehr schnell konnte er natürlich 
wegen der Bäume nicht laufen, doch zum Glück gab es nur we- 

‚nig Unterholz. Wenn er gleichmäßig trabte, konnte er es, so 
glaubte er, in einem Tag schaffen. R 
Zunächst ging auch alles recht gut. Hier wuchsen fast aus-. 
schließlich zwei Baumarten: Emblas, riesiggroß, mitschweren 
dunklen Blättern, und Askas, glattstämmig und schlank, mit. 
zitternden gelben Blattsträngen. Der Abstand zwischen den 
Bäumen war groß genug, so daß er gut vorwärts kam. Aufdem 
Waldboden wuchs Moos und kurzes, dickblättriges, saftiges 
Gras. Als die Sonne höher stieg, drangen ihre Strahlen durch. 
das Blätterdach. Goldene Tupfen tanzten über Stämme und 
Moos und erleichterten Thorgeir die Orientierung. Spring- 
hörnchen segelten frech von Ast zu Ast, und dann und wann 
schoß irgendein kleines Tier davon, meist so schnell, daß 
kaum mehr als einen Schatten von ihm sah. Er paßte scharf. 
auf, ob nicht irgendwo ein Ovinur lauerte. Doch er sah keine 
Spur von ihnen, und in der Tat fand man diese todbringenden 
Bestien höchst selten in den Wäldern, in denen Embla and 
Aska:so reichlich wuchsen. . 

: Nach einer Weile jedoch tauchte immer häufiger ein Baum auf, 


den Thorgeir nicht kannte. Er war schlank, hatte einen schwar- 
. zen Stamm und blutrote, fünfzackige Blätter, die dem Tages- 
licht einen rötlichen Schimmer verliehen. Dieser Baum hatte 
viele miteinander verflochtene und verschlungene Zweige; 
lange, braune Schoten hingen von ihnen herab, und Thorgeir 
mußte an dunkle Küchen mit Balkendecken denken, von denen 
geräucherte Würste herunterbaumelten. Auch standen diese 
Bäume viel dichter beieinander, das Moos darunter war feucht 
und schlüpfrig, und zähe Pilze wuchsen darauf, die, wenn er 
dagegen stieß, abbrachen und seine Beine mit einem übelrie- 
. chenden Schleim beschmierten. Er mußte seinen Schritt ver- 
langsamen, schließlich konnte er nur noch gehen. 

. Dann entdeckte er etwas, was ihm Schauer über den Rücken 
. jagte. Er betrat eine Lichtung, hielt jedenfalls das, was er sah, 
zunächst für das Werk von Holzfällern, die Bäume geschlagen 
. hatten. Es war wie ein Schock, als ihm klar wurde, daß hier et- 
. was ganz anderes am Werk gewesen war, etwas unvorstellbar 
Großes, das die Bäume, als wären sie Schilfhalme, niederge- 
trampelt und sie ihrer Blätter beraubt hatte. Überall lagen 
 zersplitterte Stümpfe, abgebrochene Äste und Baumstämme, 
. diein den Morast gestampft waren. Zwei Schneisen trafen sich 
an dieser Stelle, und sie waren beide breit genug, daß man Wa- 
gen auf ihnen hätte entlangziehen können. Einer dieser gigan- 
tischen Trampelpfade — die umgestürzten Bäume zeigten es - 
. führte zu der Lichtung hin, der andere wieder von ihr fort. 
 Thorgeir war lange Zeit unschlüssig, er lauschte, spähte in jede 
Richtung. Wer immer, was immer das hier angerichtet hatte, 
_ war so riesengroß, daß es ihn wie einen Wurm zertreten konn- 
te. Die Schneise, die von der Lichtung wegführte, lief ungefähr 
in die Richtung, in die er gehen mußte. Schließlich sagte er 
sich, daß es wohl besser wäre, diesem Etwas nicht zu begegnen. 
Von.der Lichtung aus konnte er sehen, daß die Sonne schon im 
‚Westen stand, und so verließ er den Kahlschlag und die beiden 
Schneisen und machte sich so leise wie er konnte zwischen den 
Bäumen davon. 

‚Ungefähr eine Stunde später kam er an eine tiefe Bel 
die vor langer Zeit bei einem Erdbeben entstanden sein mochte. 
‚Hinüberspringen konnte er nicht, dafür war sie zu breit; hin- 


unterzuklettern war ebenfalls nicht möglich, denn auf Thor 
geirs Seite ging es steil hinab. Die Spalte kreuzte seinen Weg, 
und so mußte er sich nach Norden wenden. Immer weiter folgte 
er ihr, und aus der Spalte wurde eine Schlucht, aus deren Tiefe 
‚junge Bäume hochragten. Unten sah er jetzt das Glitzern eines 
Wasserlaufs. Er begann sich zu sorgen, denn er sah keinen 
Weg, der aus dem Wald herausführte;;und das Licht, das von 
; den vielen rotblättrigen Bäumen ohnehin schon ne war, 
schwand nun schnell, da die Sonne sank. 
Die steile Böschung der Schlucht flachte schließlich ab, das Tal 
wurde breiter. Thorgeir sah jetzt wieder häufiger die hell 
grauen Stämme der Aska; die schwarzen Bäume wurden selte 
.ner. Das stimmte ihn heiter, doch nur wenig: später kehrte 
seine Sorge zurück. Dämmerung hüllte ihn ein, und noch im 
mer war kein Ende des Waldes abzusehen. Er setzte sich hin, 
den Rücken gegen einen glatten Stamm gelehnt, säuberteseine 
. Beine, so gut er konnte, mit Blättern und öffnete seinen Ruck 
sack. Noch ehe er mit dem Essen fertig war, herrschte völlig 
Dunkelheit, die hier viel schneller kam als unter freiem Him- 
mel. Er legte sich nieder, rollte sich in seine Schlafdecke und 
versuchte, den beunruhigenden Gedanken aus seinem Kopf zu. 
vertreiben, daß er sich verlaufen hatte. 
Er erwachte in pechschwarzer Nacht mit dem Gefühl, nicht al 
lein zu sein. Er lag völlig starr, und durch das Rauschen des Blu 
tes in seinen Ohren vernahm er ein leises Knacken, als ob etwa. 
sein Gewicht verlagerte. Dieses Etwas war ganz in seiner Nähe 
er glaubte Wärme zu spüren und fremden Atem und die Anwe 
senheit eines großen Körpers. 
Thorgeir wagte nicht, sich zu bewegen. Er lag zwischen den 
“ Wurzeln einer Aska, und es konnte gut sein, daß er noch gar 
‚nicht entdeckt worden war. Wenn er sich aber jetzt regte, und. 
wenn dieses Etwas in der Dunkelheit sehen konnte, dann ; 
mußte es auf ihn aufmerksam werden. Es war aber auch mög- 
lich, daß es ihn längst beobachtete und sich gerade zum Sprung 
duckte. Sein Schwert lag neben seinem Kopf, und mit unendli- 
cher Langsamkeit bewegte er seine Hand darauf zu. in 
Etwas berührte seine Stirn. Und diese Berührung war so leicht. 
und sanft, als hätte der Wind einen Grashalm gegen seine Stirn. 


f 


geblasen. Thorgeirs Körper versteifte sich, und im nächsten 
Augenblick wäre er wohl auf den Beinen gewesen, mit gezoge- 
nem Schwert, wenn nicht plötzlich eine tiefe Ruhe über ihn ge- 
_ kommen wäre. Aus seinen Muskeln löste sich mit einem Mal 
der Krampf, sein Körper entspannte sich, er begann wieder’zu 
atmen. Doch noch hielt er den Griff seines Schwertes um- 
faßt. 

. Auf seiner Stirn spürte er jetzt so etwas wie den sanften Druck 
eines Fingers, und das Gefühl von Frieden wuchs und wuchs. 
‚Er ließ seine Waffe los und setzte sich auf. 

‚Ein Bild formte sich vor seinen Augen -— klein und sehr deut- 
lich: Er sah sich selbst unter dem Baum sitzen. Vor ihm war ein 
. Lebewesen, und das war so riesig, daß er, aufrecht stehend, 
ihm wohl nur bis zu den Knien reichen würde. Das Wesen 
hockte auf seinem Hinterteil ; sein bleicher, unbehaarter Bauch 
trat rundlich hervor, doch an Rücken und Flanken trug es ein 
weiches, dunkelbraunes Fell mit schwarzen Streifen. Die Vor- 
aerbeine waren länger als die Hinterbeine, sie endeten in Pfo- 
ten mit stumpfen Krallen und sahen aus wie plumpe menschli- 
che Hände. Der große, runde Kopf saß auf einem kurzen Hals, 
und beim Anblick des Gesichts verlor Thorgeir auch den letzten 
Rest Furcht, den er noch gefühlt haben mochte, denn dieses 
Gesicht wirkte zugleich komisch und ernsthaft. Eine kurze; 
dicke Rüsselnase hing schlaff über der wabbeligen Unterlippe; 
und noch unterhalb dieser Schnauze schien das Gesicht zu lä- 
cheln, während die kleinen, weit auseinanderliegenden Augen 
verschmitzt funkelten; sie erinnerten Thorgeir unwillkürlich 
an Hjals Augen. Die Stirn des seltsamen Wesens war hoch und 
knochig, und hinter jedem der tellerförmigen Ohren wuchs ein 
Büschel langer, schlanker Fühler, wie borstige Haare, die sich 
nach allen Seiten hin bewegen können. Thorgeir sah, daß einer 
dieser Fühler nach vorne gestreckt war und seine Stirn berühr- 


, ‚Wer bist du?” fragte er und merkte nicht, daß er ‚;wer‘ “und 
cht „was“ gesagt hatte. 

as Bild verschwand, und er saß wieder im Dunkeln, spürte 
r die warme, leichte Berührung auf der Stirn. Und dann, 
obwohl er nichts hörte, formten sich Wortein seinem Hirn, als 


ob: scher sie dächte: „Ich bin Ylvan.“ 

In Thorgeirs Staunen mischte sich undendlich eigtunng 

sein Vater. hatte einen Ylvan nur aus der Ferne on 

Was willst du von mir?” fragte er. 

„Von:dir?“ Konnte eine Stimme ohne Ton: soerstauntklingen? 
„Ich willzu dir. Dich warnen: Gefahr zieht herauf.” 
„Gefahr?“ Thorgeir erstarrte, doch gleich daran kam wieder 

‚Ruhe über ihn. 

„Nicht so bald, weit weg‘, dachte der Yıvani in im N 
Das weit weg schien eine zeitliche‘ und auch eine räumliche 
Entfernung anzuzeigen. Und dann ein neuer Gedanke: „Du 
mußt deinesgleichen warnen. Ihr müßt fliehen.” 

„Wie sieht sie aus, die Gefahr?“ 

„Die Gefahr?” Der Fühler wurde BERN ENG und Thor- 
geir spürte für eine Weile gar nichts, so, als ob.der Ylvan nach- 
dächte. Dann erneut dieBerührung: ‚‚Ihr nennt es den Kraken. 

Der Krake kommt.“ 
In Thorgeir blitzte der Gedanke auf, daß er träumte. Die 
Stimme, die leise Worte in seinem Kopf sprach, war ein 
Stimme wie in einem Traum. Und zu hören, daß der Krak 
nahte- ein Traumgebilde. Sollte er etwa glauben, daß ein Ge 
schöpf aus einer alten Sage aus heiterem Himmel erscheine 
würde? Oder daß er selbst hier im Dunkeln saß und sich mit ei 
nem Ylvan in seinem eigenen Kopf unterhielt? Er en zula 
chen. Aber er wachte nicht auf! 
Er schwieg, und der Ylvan sagte: „Das verstehe ich nicht. Du 
denkst, daß ich nicht hier bin und daß ich nicht sage, was ic 
sage. Wie kann das sein?“ 

„Es ist alles so sonderbar“, sagte Thorgeir. Ganz vorsichti 
stand:er auf. „Laß mich dich anfassen.“ 

Es wurde ihm nicht verwehrt. Er bewegte sich vorwärts, taste 
te, und seine Hand fühlte warmes Fell und glatte, feste Mus 
keln darunter. Er atmete hörbar aus und setzte sich wieder 
denn seine Beine gaben plötzlich nach. 

Dann sagte er: „Der Krake... Woher weißt du, daß e 
kommt?“ 
„Andere meiner Art haben es mir erzählt. Wir können mitein 
ander sprechen, wie du nicht zu anderen deiner Art spreche 


kannst, denn ihr habtdiese nicht.“ In Thorgeirs Kopf erschien 
ein Bild vom großen, runden Schädel des Ylvan mit den Füh- 
lern, die hinter seinen Ohren wuchsen: wie Gebüsch rund um 
einen Felsblock. Das Bild verschwand wieder, und die ruhige 
Stimme fuhr fort: „Wir sind nur wenige, und jeder von üns 
braucht viel Nahrung. So leben wir weit verstreut und kom- 
men nurzusammen, um uns zu paaren und uns um die Jungen 
. zu kümmern. Also sprechen wir mit diesen, wir rufen einander 
» und hören, was jeder zu berichten hat.” 

. Der Gedanke, daß ein so riesiges, einsames Wesen quer duch 
die Wälder stumm seine Artgenossen rief, hatte etwas so Unir- 
. disches und zugleich so Rührendes, daß Thorgeir erschauerte 
. und er etwas fühlte, das tiefer war als Mitleid. 

‚Was ist der Krake?“ fragte er. ‚Wie sieht er aus?” 

„Ich will es dir zeigen.“ 

Ein Durcheinander aus Weiß, Fahlblau, Blaßgrün entstand in 
Thorgeirs Hirn, und zunächst konnte er damit nichts anfan- 
gen. Dann begriff er, daß er auf eine Wüste aus Eis und Wasser 
‚blickte, die unter einem leeren Himmel lag. Das Wasser war 
grün, zerklüftete Eisberge umgaben es; sie bildeten ein Becken 
von einer Größe, die er nicht abschätzen konnte. Irgend etwas 
‚lag auf dem Wasser, zuerst war es ein glitzernder Brei in der 
arbe von Himmel und Eis. Dann wurde er trübe und schien zu 
'gerinnen, und während das geschah, verschwand das Wasser, 
als ob es versickerte. Die breiige Masse schrumpfte und verfe- 
stigte sich, sie verlor ihre Durchsichtigkeit und bekam eine Art 
‚Haut - schwarz, so schien es, aber in der Sonne schillernd. Die 
Masse verformte sich, in der Mitte wuchs ihr ein Höcker,; die 
änder wurden dünn. Jetzt war das Wasser fast verschwunden, 
ınd das Ding lag in einem Morast, den bröckelndes Eis um- 
chloß. 

nd dann erhob es sich. Seine dünnen Ränder flatterten wie 
ngeheure Flügel, es schwang sich empor aus dem Sumpf, 
Wasser und dunkle Teilchen tropften herab. Es flog; zuerst 
litt es flach über den Boden, dann stieg es höher. Unter ihm 
auchten jetzt Wiesen und Wälder auf, und da konnte Thorgeir 
ıım erstenmal erkennen, wie gewaltig groß es war. Sein 
hatten huschte über die Bäume wie eine Wolke. Es sank her- 


eb —_ eine ‚Weile auf dem grünen Land, und alses: wföder auf- 

stieg, blieben nur ein paar kahle, nackte Pfähle und Stumpen 
zurück, und wo Gras gewesen war, war nun ale schwarz und 
‘vernichtet: wie nach einem Feuer. 

Das Bild verblaßte, und der Ylvan sagte: „Dasi ist dei Krake. Er 
hinterläßt Verwüstung, wo immer er auftaucht. Es’ wird noch 
däuern, bis-er hierher kommt, aber wenn er da ist, wird alles 
sterben. Ich werde vor ihm fliehen; wir: alle werden fliehen, 

und die, die wir warnen können. Du und die: anderen deiner 
Art; ihr solltet auch fliehen.” 

Und mit einemmal war es kein Traum meh: Thotgeir dachte 
an die Selva, an all die Arbeit bei der Pflanzung, der Bodenbe- 
arbeitung, dar Bewässerung, und er stellte sich vor, wie dieses 
unheilvolle, flatternde Gebilde auf die Felder niedersank. Auch 
wenn: sein Volk entkam, es würde verhungern. 

„Ich muß gehen“, sagte er. „Aber in der Dunkelheit kann ich 
nicht laufen. Und ich weiß nicht, wo ich bin.“ i 

„Zeig mir in deinem Kopf, wohin du willst“, sagte der YI- 

van. 

Thorgeir stellte fest, daß es gar nicht so leicht war, sich in Ge- 

danken ein Bild zu machen und es dann festzuhalten; aber er 

tat sein Bestes. Er versuchte, sich den Wald vorzustellen, der 
sich zwischen Tyrningsland und Vollingsland breit erstreckte, 
und der schmaler wurde im Norden, an:den Ausläufern des 

Schwarzfjells. Mit dem inneren Auge flog er über die Land- 

schaft hinweg nach Osten, in die Gegend, die er durchlaufen 

hatte; so kam er schließlich nach Brekka, und dann ließ seine 

Vorstellungskraft nach. 

„Ich sehe es”, sagte der Ylvan. „Bis dorthin kann ich nicht ge- 

hen. Aber ich kann dich wenigstens ein Stück des Weges mit- 

nehmen. Du bist gar nicht mehr weit vom Rand dieses Waldes 
entfernt. Da bring ich dich hin, den größten Teil der Strecke, 
die dann kommt, kennst du ja.” 

‚„‚Und wie willst du mich hinbringen?” 

‚„‚Auf meinen Schultern. Steig auf. Ich helfe dir.“ 

Thorgeir kam das Ganze ein wenig fragwürdig vor, aber es fiel 

ihm keine gute Ausrede ein. Er suchte in der Dunkelheit her- 

um, bis er seine Sachen gefunden hatte, faltete die Schlafdecke 


zusammen und verstaute sie, gürtete sein Schwert um und 
schob die Arme durch die Tragriemen seines Rucksacks. Dann 
: drehte er sich um und wartete, daß der Fühler des Yivan ihn er-. 
 neut berührte. 

In seinem Kopf sah er, wie dieser sich bückte und ein Vorder- 
.. bein krümmte, auf das er hinaufsteigen konnte. Er streckte die 
 Handaus, fühlte Fell und dann das Bein unter seinem Fuß: Der 
Atem des Ylvan war warm und roch nach frisch geschnittenem 
.. Gras; sein Fell'hatte den Duft von Blättern im Herbst. Thorgeir 
‚kletterte hinauf, setzte sich rittlings auf den kurzen Hals und 
‚hielt sich auf beiden Seiten an den Fühlern fest. Sie waren un- 
erwartet rauh und zerfurcht wie dünne Äste. 

„Halte dich fest“, sagte die stumme Stimme. „Leg deinen Kopf 
dicht an meinen, und hab keine Angst.“ 

‚Der Ylvan löste seinen Fühler von Thorgeirs Stirn, so daß 
: "Thorgeir ihn jetzt weder hören noch sehen konnte. So klam- 
merte er sich an mit Händen und Knien, und dann ging es auch 
schon los. Der Ylvan bewegte sich mit großer Geschwindigkeit 
fort, aber es war eine fließende Bewegung; trotz seines Um- 
fangs schaukelte er kaum. Thorgeir, der an die gigantischen 
Trampelpfade denken mußte, die er gesehen hatte, erwartete 
jeden Augenblick, daß sie gegen Bäume stoßen würden. Aber 
‚der Ylvan wich allen Hindernissen aus. Und wäre nicht dann 
und wann das Schwirren eines niedrigen Astes gewesen, vor 
dessen Hieb dieses Bollwerk von Kopf ihn schützte - Thorgeir 
hätte meinen können, daß sie bereits aus dem Wald heraus wa- 
ren. 

Schließlich lichtete sich die Dunkelheit, über ihnen waren 
Sterne zu sehen. Der Ylvan rannte weiter. Als Thorgeir den 
Kopf drehte, sah er links den finsteren Schatten des Waldes — 
da wußte er, daß der Ylvan nach Norden jagte. Obwohl er 
ziemlich geschützt saß, pfiff ihm doch der Wind um die Ohren, 
und so preßte er seine Wange noch fester an den Kopf des Yl- 
van. Daß er dann die Augen schloß, verwunderte ihn selbst - 
befand er sich dort oben doch in einer zumindest ungewöhnli- 


Der Ylvan hielt an. Er kniete nieder, und Thorgeir kletterte mit 
steifen Gliedern herunter. Und: dann sah er ihn im Sternen- 


ü t, und die he ‚massige Geste Ev 

- drucksvoller, als es das winzige Bild in seinem Kopf gezeigt 
hatte. Der kuppelförmige Schädel beugte sich zu ihm herunter, 
das große Gesicht wirkte ruhig und zugleich komisch und wei- 

‚ser als jedes menschliche Gesicht. 

- Einer der Fühler berührte ihn kurz, und er hörte ein stummes 
„keb:wohl”. Dann verließ ihn der Ylvan; sein brauner Rücken 
verschwand sofort zwischen den Schatten der Bäume. Thorgeir 
holte seine Decke hervor, breitete sie aus; Zegin ae hin und 
war schon eingeschlafen. 


IV. 17 ne Die Hohe 
| Versammlung 


‚Das Haus von Frodi Großhand stand etwas abseits von den 
Nachbarhäusern - in jenem Teil Velirs, an.den die Selva-Felder 
 ‚grenzten. Sein Kern und ältester Teil war aus Baumstämmen: 
gezimmert; zwei Seitenteile, die später hinzugekommen wa- 
ren, hatten glatte Bretterwände. Am Ende des einen Flügels 
war dann noch ein zweites Geschoß errichtet worden, das nur 
einen einzigen kleinen Raum enthielt, den man über eine Au- 
Bentreppe erreichte. Dorthin zog sich Frodi zurück, wenn er al- 
lein sein wollte. Durch eines der Fenster konnte man über das 
Dach des Hauses hinweg auf die Stadt sehen, und das andere 
gab den Blick frei auf ein Wäldchen mit silberstämmigen Byor- 
kas. Im Zimmer gab es einen kleinen Tisch, zwei oder dreirohe . 
Schemel, ein Regal voller Schriftrollen und einen großen 
Lehnstuhl mit Kissen, die mit wohlriechenden Kräutern gefüllt 
waren. An der Wand hing ein altes Schwert ohne Scheide, der 
schlichte Holzgriff war schön poliert, die Klinge gefettet. Es 
war das Schwert, das Frodis Vater Thorkil in seiner letzten 
Schlacht getragen hatte, als er schon sehr alt war. Er hatte die 
Scheide weggeworfen und sich wie ein Berserker in den Kampf 
gestürzt, um den Tod zu suchen. 

Hier nun saß Frodi, und Thorgeir saß vor ihm auf einem Sche- 
el. Die Spätnachmittagssonne bestrahlte die Holzwände und 
arf einen rötlichen Schimmer auf den eisernen Knauf des al- 
ten. Schwertes. Eine kleine Krausechse setzte sich auf das Fen- 
erbrett, schlug mit den dünnen Flügeln, trällerte einige Töne 
ıd flog wieder davon. 

odi beobachtete sie von seinem Stuhl aus. Dann sagte er nie- 
tgeschlagen: „Es gibt also keine Hoffnung? Er kann nichts 
n?“ 

r wird tun, was er kann”, erwiderte Thorgeir. „Aber er 
tchtet, daß es zwecklos ist. Wie gesagt; es gibt da ein paar 


neue ‚Ratsmitglieder, diezumk; g entschlossen sind.” 
„Und ich fürchte, daß ich hier auch wenig ausrichten kann. 
Jodrunn sagt, je mehr sie darüber nachdenkt, um so deut- 
licher wird ihr, daß Gefahr von den Tyrnings oben auf dem 
Nimmasfeld droht. Und Ragn der Friedenmacher meinte, 
er würde zwar für Verhandlungen stimmen, wir sollten aber 
trotzdem auf einen Krieg nicht ganz unvorbereitet sein. Das 
Schlimmste aber ist, daß dein Bruder sich eindeutig auf die 
Seite von Svip Renner geschlagen hat. Außerdem hat er über- 
all’ herumerzählt, was geschehen ist, und er wußte doch, daß 
er gegenüber den Stadt- und Dorfräten; die bereits hier ein- 
getroffen sind, bis zur Versammlung Stillschweigen bewahren 
sollte.“ 

„Das ist gedankenlos”, sagte Thorgeir. ‚Er scheint nur noch 
eines im Kopf zu haben, den Ruhm: Wann ist die Versamm 
lung?” 

„Morgen früh.” Frodi fuhr mit den Fingern durch seinen Bar 
und seufzte. „Nun, du hast deine Sache gut gemacht — un 
mehr als das. Und jetzt erzähl mir, wiees Hjal geht. Und wie is 
seine Frau, Gerda? Wie haben sie dich empfangen?” 
Thorgeir, der erst vor einer knappen Viertelstunde in Veliran 
gekommen und sofort zu seinem Vater gegangen war, hatt 
zunächst nur von Hjals Antwort berichtet: Für mehr war noc 
keine Zeit gewesen. 

„Er ist ein. wunderbarer Mensch, und Gerda — Gerda komm 
für mich gleich nach meiner Mutter”, antwortete Thorgeir. 
„Sie haben mich mit so viel Liebe aufgenommen, .als wäre ic 
ihr eigener Sohn. Aber ich muß dir alles erzählen, von Anfan; 
an, denn einiges ist recht merkwürdig. Aber erst gib mir eine 
Schluck Wasser, ich bin ziemlich erschöpft.” 
„Ach ich Dummkopf“, sagte Frodi und sprang auf. 
Auf dem Tisch standen ein großer Krug und ein Becher; er go 
Wasser ein und mischte ein wenig Alkohol darunter, der au: 
der Aldinfrucht gewonnen wurde. Als Thorgeir trank, stan« 
Frodi neben ihm und legte ihm eine Hand auf die Schulter 
Dann sagte er: „Jetzt erzähle.” 
Und so berichtete Thorgeir, wie er die alte Skagga getroffen 
hatte, wie Ketl Arisson ins Haus gekommen war, um siealle 


warnen, und er erzählte auch von Gerdas Entscheidung, daß 
Thorgeir die Nacht über bei ihnen bleiben sollte. 
„Und dieser Ketl schenkte dir sein Schwert?” fragte Frodi. 
„Dem Mann würde ich auch ein Freund sein wollen! Laß « es 
mich anschauen.” 

 Thorgeir öffnete seinen Gürtel und reichte ihn seinem Vater. 
Der betrachtete ihn genau und sagte: „Die Schnalle zeigt ein 
‚Scherenpaar. Ich erinnere mich, daß eine Schere in ihrer Reli- 
gion eine Rolle spielt. Sie sagen, daß Arveid sich ihr Haar ab- 
schnitt, um ein Mensch zu werden. Bei Udis Auge, das ist ein 
wertvolles Geschenk.“ Er gab Gürtel und Waffe wieder zurück. 
‚Mach weiter, denn ich sehe, es gibt noch mehr zu berich- 
ten.‘ 

Thorgeir fuhr fort und erzählte von Orms Freundschaft, von 
ihrem Kampf mit den drei Männern, vom gemeinsamen Lauf 
bis zum großen Wald und von ihrer Trennung. 

„Ja“, sagte Frodi und lächelte, ‚er hat recht. Ich werde dir das 
andere Amulett geben. Es war richtig von Hjal, sich davon zu 
trennen.“ 

Er öffnete sein Hemd und löste von seinem dicken Hals eine 
Kette, an der ein Anhänger befestigt war — das Gegenstück zu 
dem, den Orm trug: aus mattiertem Stahl mit einer polierten 
Scheibe in der Mitte und mit einem kleinen, blauen Stein be- 
setzt. Er reichte ihn Thorgeir. 

„Hjal und ich werden keine Verwendung mehr dafür haben“, 
$ägte er, „ich fühle es in meinen Knochen, daß wir uns nicht 
wiedersehen werden.“ 

Ihorgeir streifte die Kette über den Kopf. Das Amulett war 
warm und schwer, und Thorgeir glaubte, das Gewicht vieler 
Jahre zu spüren. 

Du bist dann durch den Wald gegangen?“ fragte Frodi. „Ein 
ück, daß du dich nicht verirrt hast.” 

ch habe mich verirrt“, erwiderte Thorgeir. „Jetzt muß ich dir 
was erzählen, was ich selbst nicht verstehe. Vielleicht war es 
'nur ein Traum, aber wenn nicht ...:“ 

machte eine Pause, rief sich noch’ einmal alles ins Gedächt- 
$, erinnerte sich sogar an den bittersüßen Atem des Ylvan in 
inem Gesicht. Nein, es war kein Traum gewesen! Er holte 


noch einmal tief Luft und erzählte seinem ı Vater den Rest der 
‚Geschichte. 
Frodi saß lange Zeit reed da, das Kinn i in die Hand ge- 
stützt, und sah zu Boden. Schließlich sagte er: ‚‚Das ist kaum 
zu glauben. Wie du schon gesagt hast - es Bonnie ein Traum 
gewesen sein.‘ 
„Habe ich geträumt, daß ich: bei Na dei Weg durch den 
Wald gefunden habe — den ganzen Weg bis zum Rande des 
Schwarzfjell? Heute morgen bin ich spät ne und von 
.den Bergen ee 
„Aber der Krake .. .! Und das alles von einem Mivan zu erfah- 
ren! Wie soll ich — wie soll irgend jemand das glauben!“ 
Er erhob sich, trat ans Fenster und schaute über die Dächer hin. 
Dann sagte er ohne sich umzudrehen: ,,‚Wenn‘ich diese Ge- 
schichte der Hohen Versammlung erzähle, was meinst du, was 
sie sagen? Sie werden behaupten, das sei ein neunmalkluger 
Versuch, sie für dumm zu verkaufen. Sie werden'behaupten, 
daß ich ihnen ein Märchen auftische, um sie abzulenken und 
meinen Willen durchzusetzen.” } 
‚Wer würde das behaupten?“ rief Thorgeir. ‚‚Was ich dir er- 
zählt habe, ist die Wahrheit.“ | 
„Svip würde es behaupten, und viele würden ihm beipflich- 
ten.“ Er schob sein Kinn vor und sah seinen Sohn an. „Wel-: 
chen Beweis hast du?” 
Thorgeir wußte keine Antwort. 
Nach einer Weile sagte Frodi: „Und wenn:es wirklich die 
Wahrheit ist, was macht das für einen Unterschied? Das, was. 
dir der Ylvan gezeigt hat, ist ja so riesig groß, daß wir gar nichts 
dagegen tun können. Groß genug, um Bäumezu verschlucken, 
sagst du?” ä 
„80, wie ich es gesehen habe, glaube ich, daß es die Dinge aus- 
saugt”, antwortete Thorgeir. ‚‚Das Wasser aus den Bäumen, . 
aus dem Gras, aus allen lebenden Wesen ; davor fürchtet sich. 
sogar der Ylvan.“ . 
„Dann würde es auch die Selva vernichten. Du weißt ja, wenn. 
sienicht genügend Wasser hat bis zur Zeit der Ernte, dann ver- 
dorrt sie und stirbt. Wenn wir vor diesem Ungeheuer davon- 
laufen — es ist ja wohl der Krake, wenn deine Geschichte 


stimmt —, wie sollen wir weiterleben? Sollen wir im Wald. 
kleine Tiere jagen? Können wir damit ein ganzes Volk ernäh- 
ren?” 

_Frodi schlug die Hände zusammen. „Es ist PR so 

oder so. Ob nun der Krake kommt, oder ob die Tyrnings uns 

überfallen, es ist der letzte Kampf, das Ende aller Dinge.” Sein 

Gesicht war wie Stein. „Es wird so kommen, wie es vorherge- 

sagt ist: Ragnarök ist nahe, der Tod Udis, die Zerstörung der 

Welt.“ 

Thorgeir schauderte. Ängste aus seiner Kindheit stiegen hoch, 

_ Erinnerungen an alte Geschichten, an böse Träume, geboren 
‚aus urzeitlichen Sagen, die man ihm erzählt hatte, als er klein 

war — die Geschichte vom Wolf, der die Sonne fraß, die Ge- 

schichte vom tückischen Surtr, dem Widersacher Gottes, und 

‚die Sage von der letzten großen Schlacht, von Ragnarök, dem 

Weltuntergang. 

Frodis Gesichtsausdruck entspannte sich, als er seinen San 
‚anschaute. „Denk nicht mehr daran”, sagte er. „Laß mich 
‚überlegen, was zu tun ist. Ich will noch einmal mit Ragn spre- 
‚chen, er ist der Klügste von uns allen. Geh und erfrisch dich, 
„und schlaf dich aus. Und noch eins: ich bin stolz auf dich!” 
 Thorgeir stand auf. Jetzt spürte er die ganze Last seiner Müdig- 

keit. Es war mehr als Erschöpfung; er hatte die schreckliche 

Kunde hierhergetragen, daß nichts den drohenden Krieg auf- 

halten konnte. Und auch die wunderliche Begegnung mit dem 
 Ylvan und dessen schlimme Botschaft bedrückten ihn. Er hatte 
. das Gefühl, als ob er bis zu den Hüften durch Wasser wate, und 

er schwankte, als er den Raum verließ. 

'Er schloß die Tür hinter sich, und da war Athils - auf halber 
‚Höhe der Außentreppe. Thorgeir war überrascht, einen Au- 
‚genblick lang glaubte er, sein Bruder ginge die Treppe hinun- 
‚ter; aber dann kam Athils herauf und lächelte — was ihn Über- 
windung zu kosten schien. 

„50, du bist zurück — vom Vol-Paß?” fragte er. 

Thorgeir war zu müde, um das leichte Zögern zu bemerken. 
„Ich bin zurück”, sagte er nur. E: 
„Und? Ist alles gut?“ 

„Ja. Kommst du, um Vater zu besuchen?“ 


„Ich hatte es eigentlich vor, aber nun will ich ihn nicht stören. 
Und vielleicht“, fügte er ein wenig schärfer hinzu, ‚‚vielleicht 
bin ich nicht erwünscht, wenn ihr Geheimnisse miteinander 
habt.“ ; 

„Wenn’es nach mir ginge, gäbe es keike Geheimnisse vor dir“, 
sagte Thorgeir. „Aber du wirst alles erfahren, sobald Frodi es 
will. Und jetzt laß mich gehen. Ich bin hungrig. Und ich habe 
das Gefühl, daß meine Beine immer noch laufen.“ 

Athils trat einen Schritt zur Seite und ließ ihn vorbei ; auf sei- 
nem Gesicht lag immer noch das Lächeln, doch es’ war kalt und 
ohne Fröhlichkeit. 

Die Hohe Versammlung setzte sich aus Ritäinitglieilern aller 
Städte und Dörfer zusammen; jeweils fünfzig Bewohner wur- 
den durch ein Mitglied vertreten. Einige waren bei Freunden 
oder Verwandten in Velir untergekommen, die meisten aber 
kampierten am Rande des Versammlungsfeldes. Alle hatten 
natürlich ihre eigene Verpflegung mitgebracht, denn Velir. 
hätte so viele Gäste auf einmal nicht durchfüttern können. Die 
letzten Ankömmlinge — es waren die Abgeordneten der am 
weitesten entfernten Ortschaften Imma und Langt und dieaus 
dem Küstenort Sidastur tief unten im Süden -, die letzten also 
waren erst am Abend des fünften Tages eingetroffen, dem Tag, 
an dem auch Thorgeir heimkam. 
Früh am nächsten Morgen versammelte sich der Hohe Ratum 
eine Rednertribüne, die in der Mitte des Versammlungsfeldes. 
errichtet worden war, damit jeder, der sprechen wollte, auchzu 
sehen und zu hören war. Achtzig oder mehr waren es, Männer. 
und Frauen, alte und junge. Am Rande des Platzes standen 
oder saßen in respektvollem Schweigen viele Bewohner von 
Velir, um zuzuschauen. Thorgeir war unter ihnen, noch ein. 
wenig benommen, und neben ihm Ylga, die einen Arm um 
seine Taille gelegt hatte. . 
Gleich nach dem Frühstück war er zu ihr gegangen, um sie ab: 
zuholen. Er hatte ihr nichts erzählt, nur, daß er zurück sei. 
Jetzt sagte sie: „Du bist ja sehr gesprächig heute früh. Aber 
wenn ich schon nicht erfahre, was du erlebt hast und was es 
Neues gibt, dann erzähle mir wenigstens, woher du das neu 
Schwert hast, das du trägst.” 


„Nicht jetzt, Ylga“ , erwiderte.er. ‚Es fängt an — mein Vater 
eröffnet die Versammlung. Und du wirst alles noch früh genug 
hören.” 

Frodi war ent die Tribüne gestiegen. Er hielt eine Hand hach: 
Groß wie er war, wirkte er dort, wo er stand, noch größer, und 
mit seinem grünen Ärmelwams und einer schwarzen ledernen 
Hose, Bart und Haare sorgfältig gekämmt, war er die Verkör-: 
perung von Macht und Würde. 

Er sprach: ‚Der Friede Arveids komme über uns. Möge sie un-: 
sere Reden hören und unsere Entscheidungen lenken.” 

„So sei es”, antworteten alle, und damit war die Versammlung 
eröffnet. 

Frodi fuhr fort: „Wir sind zusammengekommen, um 
schlimme Kunde zu hören und zu entscheiden, was getan wer- 
den soll. Einige von euch wissen es schon, denn das Gerücht 
reist schnell, hat es doch nur die halbe Wahrheit im Gepäck. 
Wahr ist, daß die Tyrnings oben auf dem Nimmasfeld eine 
Siedlung bauen, eine halbe Meile vom Rand der Hochebene 
oberhalb von Esk entfernt. Sie errichten Steinhütten, pflanzen 
Kala-Bohnen, graben Brunnen. Trinkwasser und Nahrungs- 
mittel haben sie mitgebracht, und sie hoffen ganz offensicht- 
lich, dort überwintern zu können und seßhaft zu werden. Der 
Rat von Velir weiß das, weil uns ein Bericht von. meinem Sohn 
Athils vorliegt. Er war dort oben und hat alles beobachtet. Ken 
müssen wir . 

Er wurde ünterbröchen vom Ratsvorsitzenden von Havana, 
einem rüstigen, alten Mann mit einem grauen Bart, der wieein 
Fächer seine breite Brust bedeckte. ‚‚Das geht zu schnell, Frodi. 
Du sagst, daß sie hoffen, dort überwintern zu können? Undsie : 
graben Brunnen? Wirklich? Aber es gibt kein Wasser auf dem 
Nimmasfeld. Das sieht doch ein Kind, daß sie nicht vorhaben, 
dort zu bleiben.” 

Zustimmendes Gemurmel erhob sich, und in kleinen Grünnen 
begannen die Leute zu diskutieren. „Laßt mich zu Ende re- 
‚den !” Frodis Stimme übertönte das Geraune, und gleich war 
Ruhe. Er schaute sie lange an, fesselte sie mit seinem Blick. 
‚Dann fuhr er fort: „Jeder darf sprechen, aber der Reihe nach, 
sonst gibt es ein ohrenbetäubendes Geschrei. Aber zunächst: 


Glaubt nur ja nicht, daß ich ein Einfaltspinsel bin, der an- 
nimmt, sie meinten es nicht böse. Was ich darüber denke, 
werde ich euch später sagen. Und noch etwas: Überstürzt 
nichts. Rennt nicht in einen Krieg hinein, ohne erst zu überle- 
gen, was ihr für den Frieden tun könnt.“ 

Svip Renner hatte die Hand gehoben; nun kletterte er schwer- 
fällig auf die Tribüne. ‚Auch ich habe noch etwas zu sagen, be- 
vor wir mit der Hauptsache beginnen. Frodi hat zu Anfang ge- 
sagt, daß es Gerüchte gäbe, die nur einen Teil der Wahrheit 
enthalten. Nun denn, laßt uns zur ganzen Wahrheit kommen. 
Frodi ist bescheiden gewesen. Sein Sohn Athils hat sich großen 
Gefahren ausgesetzt, als er das Treiben der Tyrnings auskund- 
schaftete, und er hat einen ganz ausgezeichneten Lauf vom 
Nimmasfeld hierher gemacht, um uns zu warnen. Aber Frodi 
hat zwei Söhne!“ Er beschattete seine Augen, blickte umher 
und zeigte auf Thorgeir. ‚‚Dort drüben steht der andere Sohn, 
Thorgeir Rotkopf.“ Und dann änderte sich mit einemmal sein 
Tonfall, und er schrie: „Beantworte mir diese Frage, Frodi: 
woher hat Thorgeir den Gurt und das Schwert, das er trägt? 
Den Gürtel mit der Schnalle, die das Zeichen des Bösen Weibes 
trägt?” 
Köpfe drehten sich, Leute reckten die Hälse, Stimmengewirr. 
Einige Abgeordnete, die Thorgeir am nächsten standen, wand- 
ten sich ihm zu und betrachteten ihn, und einer, ein junger 
Mann mit flachsblondem Haar, rief zu Svip hinauf: ‚Was für 
ein Zeichen?” 

„Scheren! Hat die Schnalle nicht die Form eines Scherenpaa- . 
res?” fragte Svip zurück. 
„Das stimmt.” 
„Scheren sind das Zeichen, das die Tyrnings für ihren Satan 
Arveid benutzen. Ich weiß es, und einige andere wissen das 
auch, die mit ihnen Geschäfte auf dem Mittsommermarkt ge- 
macht haben. Fragt Disa Schwarzzahn da drüben, oder Bjarni 
Schiefhals aus Hamvir.” | 
Auf den Gesichtern, die Thorgeir anstarrten, lag plötzlich 
Feindseligkeit und Mißtrauen. Doch dann wandten sich alle 
von ihm ab, man wollte noch mehr hören. : 
Frodi versuchte, etwas zu sagen, aber Svip stieß ihn zurück und > 


fuhr mit bellender Stimme fort: „Ich bin noch nicht fertig! Es. 
ist mein Recht zu sprechen. Jeder hier in Velir weiß, daß der 
. junge Thorgeir viel zu schlaff und zu verweichlicht ist, ein 
Freund.des Ruchlosen Volkes - jawohl, und schwach im Glau- 
. ben! Wie der Vater — so der Sohn. Ich will euch sagen, woher 
das Schwert stammt: Frodi hat Thorgeir zu einem vertrauli- 
chen Gespräch mit den Tyrnings geschickt! Ist das die Wahr- 
heit, Frodi, oder nicht?” 

Diesmal schien Frodi in Verlegenheit. „Ich will euch erklä- 
ren...” begann er. 

; „Iste es etwa nicht wahr, daß ein Tyrning Tneigeir das Schwert 
geschenkt hat?” schrie Svip. 
. „Antworte! Antworte!“.erscholl es aus der Menge. 

. Frodis Hals schwoll an, und sein Gesicht wurde rot vor Zorn; 
„Ja“, sagte er schließlich, mühsam die Fassung bewahrend. 
„Aber wollt ihr . 

‚Er konnte nicht weiterreden, denn seine Stimme ging im all. 
gemeinen Tumult unter. Hier und da fuhr eine Hand an den 
Gürtel, aber niemand zog ein Schwert, denn es galt als Verbre- 
. chen, bei der Versammlung eine Waffe zu entblößen. 

. Svips Stimme durchschnitt den Lärm. „Verrat! Aber ihr habt 
noch nicht alles gehört.” Sie wurden still und lauschten. „Als. 
; der mutige Athils uns. die Nachricht brachte, daß die Tyrnings 
auf dem Nimmasfeld siedeln, forderte Frodi uns auf, mit ihnen . 
. zu verhandeln. Ein kleiner Trupp geschickter Krieger hätteden 
Spuk im Handstreich beendet — nein, Frodi lehnte es ab. Fragt 
die anderen Ratsmitglieder, sie werden das bestätigen: Jetzt 
wissen wir, warum! Er wollte Zeit gewinnen, um seine 
“Freunde zu warnen, diese Kindermörder und Teufelsverehrer. 
Am selben Tag noch schickte Frodi seinen Sohn Thorgeir zu 
_ den Ruchlosen, um ihnen ausrichten zu lassen, daß wir von ih- 
_ ren Plänen wissen. Einer der Tyrnings, mit denen Thorgeir 
sich traf, war ein Mann namens Hjal, ein anderer heißt Ketl 
. Arisson; der war es, der ihm das Schwert und den Gurt ge-: 
schenkt hat - als Belohnung für seine Dienste. Streite das ab, 
 Erodi, wenn du es wagst! Gesteh, was du für deinen Verrat be- 


Der Lärm war eeibciaslend. Die Menge drängte hierhirt 


‚und dorthin, viele. schüttelten die Fäuste, einige schrien, aß 
man Frodi vor Gericht stellen solle, andere, daß er angehört 
werden müsse. Hände packten ihn an den Fußgelenken, ver- 
suchten, ihn von der Tribüne zu zerren. Svip, der etwas zu- 
rückgetreten war, beobachtete alles mit einem Lächeln, das 
mehr einem Zähnefletschen glich: Frodi gab.es auf, sich Gehör 
zu verschaffen, er wandte sich halb um zu Svip, wollte wohl 
etwas sagen. Doch der dicke Mann gabihm einen Stoß. Daging 
Frodis Temperament mit ihm durch, er entblößte die Zähne 
und zog sein Schwert. \ 
Svip sprang von der Tribüne herunter und schtie: „Schießt!” 
Von irgendwoher schwirrte ein Pfeil über die Köpfe hinweg. _ 
Mit einem dumpfen Schlag, den man auf dem ganzen Platz hö- 
‘ren konnte, bohrte er sich in Frodis Brust. Frodi packteihn mit 
beiden Händen, er taumelte. Da traf ihn ein zweiter Pfeil ins 
Auge, und er fiel mit einem Schrei rückwärts von der Tribü- 
ne. R 
Thorgeir hatte entsetzt alles gesehen und gehört. Als F ode sein. 
Schwert zog, umklammerte auch er den Griff seiner Waffe. 
‚Aber in diesem Augenblick wurde er von Ylga nach hinten ge- 
zogen. Er sah seinen Vater fallen und hörte Yiga flüstern: 
„Komm. Kein Wort. Schnell!“ \ 
Sie standen nur wenige Schritte von Ylgas Gartenmauer ent- 
fernt. Alle Aufmerksamkeit war auf die Tribüne gerichtet. 
Ragn der Friedenmacher war aufgesprungen; er fuchtelte mit 
den Händen, mühte sich um Ruhe und Ordnung. Svip war 
nicht zu sehen. Noch zögerte Thorgeir, doch Ylga flüsterte: 
„Du bist der nächste, den sie töten!“ \ 
Da ließ er sich fortziehen. 
Sie gab ihm einen Schubs. ‚„‚Über die Gartenmauer”, sagte sie. 
Als sie drüben waren, zeigte sie auf das Haus und lief in ge- 
‚ bückter Haltung voran zum Hintereingang. Drinnen griff sie 
einen leichten Rucksack von einem Haken; es war ihr eigener, 
den sie immer mitnahm, wenn sie zur Jagd ging. Dann eilte sie 
zur Vordertür, öffnete sie und spähte hinaus. Mit einer Kopf- 
bewegung forderte sie Thorgeir auf, ihr zu folgen. Noch war 
die Straße leer, doch vom Versammlungsfeld waren laute 
Stimmen zu hören. Sie rannten zum anderen Ende der Stadt. 


: Dort, wo der 'Weg zu den Selva-Feldern hinaufführte, stand 
eine baufällige Hütte. Sie hatte früher einmal einem Mann 
namens Hrafu Dreifinger gehört, der in seinem Leben nie 
Glück gehabt hatte: Alles mißlang ihm, und am Ende fiel-er 
vom Dach, als er ein Loch reparierte, und brach sich das Ge- 
nick. Seit der Zeit stand das Haus leer. Die Kinder sagten, daß. 
es darin spuke, und sie forderten sich gegenseitig auf hineinzu- 
gehen. 
- Ylga trat ein, Thorgeir folgte. 
„Bleib hier, bis es Nacht wird”, sagte sie. „Dann ...” 
„Dann werde ich den Mann suchen, der die Pfeile abgeschossen 
hat, und ihn töten“, stieß Thorgeir hervor, „und Svip 
auch !” 
„Du solltest lieber darüber nachdenken, wie du dein eigenes 
Leben retten kannst”, sagte Ylga streng. Dann traten ihr Trä- 
nen in die Augen, und sie umarmte ihn. ‚„‚O Thorgeir, was ist 
. wahr an dem, was Svip gesagt hat? Mir wolltest du nicht erzäh- 
: len, von wem du das Schwert bekommen hast.“ 
„Denkst du auch so schlecht von mir?“ fragte er. „Glaubst du, 
. daß mein Vater und ich Verräter sind?” 
„Ich denke nur, daß Svip jede Kleinigkeit für Frodis Tod ge-: 
plant hatte. Und er wird sich nicht aufhalten lassen; es gibt 
auch noch einen Pfeil für dich.” 
Thorgeir stöhnte. „Ich schwöre dir, es war kein Verrat. Es 
stimmt, daß mein Vater einen Freund hat, der ein Tyrning ist. 
Er schickte mich zu ihm; ich sollte erkunden, ob sich ein Krieg 
vermeiden ließe. Tyrnings halfen mir, als mein Leben bedroht 
war, und einer von ihnen schenkte mir dieses Schwert.” i 
Sie schaute ihn in der Düsternis des leeren Hauses an und be- 
rührte seine Wange. „Bei Arveid, ich glaube dir, daß du für die 
gute Sache einstehst”, sagte sie. „Aber es ist so schwer zu ver- 
stehen.” 
„Jetzt ist sowieso alles verloren”, sagte er. „Svip und seine 
‚Leute werden nach mir suchen. Niemand darf dich sehen, hörst 
du? Heute nacht versuche ich, aus der Stadt zu esitkonr 
men.‘ 
‚Geh nicht, bevor ich zurück nt Ich will mit Bera Askistsh 


ter sprechen. Sie war mit deinem Vater befreundet, und sie 


wirdnicht wollen, daß man dich umbringt. Versprich mir, daß 
du nichts unternimmst, bevor ich zurück bin.“ 

Er nickte, und sie schlüpfte vorsichtig hinaus. 

Den ganzen Tag lang verbarg er sich in der dunkelsten Ecke der 
Hütte. In dem Rucksack, den Ylga ihm dagelassen hatte, waren 
Biot und Käse und eine lederne Flasche:mit:Wässer, aber er 
spürte weder Hunger noch Durst. In den ersten Stunden krei- 
sten seine Gedanken nur um seinen Vater: Frodi zu Lebzeiten, 
der größte Mann im Raum, sein dröhnendes Lachen, seine 
Lüst am Essen und Trinken, seine schnellen Entschlüsse, seine 
große Kraft, und seine Güte, als Athils und Thorgeir noch Kin- 
der waren. Er war neben ihnen hergegangen, als sie ihre ersten 
Schritte machten, und er hatte sie geduldig gelehrt, mit Waf- 
fen umzugehen. 

Dann sah Thorgeir ihn mit dem Pfeil in der Brise taumeln und 
fallen. Wie war das geschehen? Wie hatte Svip soviel über 
Thorgeirs Auftrag und über das Schwert erfahren können? So- 
gar die Namen von Hjal und Ketl hatte er gewußt! 
Thorgeir durchdachte die Sache immer wieder von neuem. Ir- 
gend jemand hatte ihm nachspioniert — das war schließlich das 
Ergebnis all seiner Überlegungen. Und dann fiel ihm zwangs- 
läufig Athils ein, wie er auf der Treppe vor seines Vaters Tür 
gestanden hatte. 
‚Mein eigener Bruder?“ dachte er. Doch es gab keine andere 
Erklärung. Athils mußte ihn gesehen haben, alser zurückkam, 
und dann hatte er wohl draußen vor der Tür gelauscht. Erhatte 
alles gehört und war dann zu Svip gegangen, hatte auf Aner- 
kennung gehofft. Denn Athils’ Ehrgeiz war klar: Er wollte 
Kriegshauptmann werden. Wahrscheinlich war ihm nicht be- 
wußt gewesen, daß es zu Frodis Tod kommen könnte; denn | 
Athils war nicht immer der Scharfsinnigste. Ihm war es nur 
darum gegangen, eine Entscheidung für den Krieg herbeizu- 
führen. Aber Svip hatte seine eigenen Pläne gehabt. . 
Der tiefe Schmerz dieser Erkenntnis trieb alle anderen Gedan- 
ken aus Thorgeirs Hirn. Er lag da wie betäubt, den Kopf auf den 
Armen, und nach einer Weile schlief er ein. 

Es ging auf Mitternacht, als er erwachte, und für einen Augen- 
blick glaubte er, wieder beim Ylvan im Wald zu sein: völlige 


, Dunkelheit, « eine Berührung in seinem Gesicht. Dann flüsterte 
Yiga: „Thorgeir?“ ; 
„Ja.“ 

‚Komm mit. Da ist jemand, der dich sehen will.“ 

Er war sofort hellwach und bereit. Sie schlichen aus der Hütte 
heraus und durch die stillen Straßen, bis sie zu dem langge- 
streckten Haus von Bera Agnistochter kamen. Ylga kratzte 
leicht an der Tür, und schon wurde geöffnet. Bera, eine flak- 
kernde Öllampe in der Hand, winkte sie herein und schloß 
sorgfältig die Tür hinter ihnen. Sie führte sie durch die Halle 
und dann in ein kleines Zimmer mit verschlossenen Fensterlä- 
den. Drei weitere Lampen in einem Ständer beleuchteten den 
Raum, und Ragn der Friedenmacher saß dort an einem Tisch, 
das Kinn auf die Faust gestützt. 

Er stand auf, kam um den Tisch herum und ergriff org 
Hand. 
„Ich trauere mit dir über Frodis Tod“, sagte er. „Das war böse 
angezettelt. Aber du bist jedenfalls gerettet, dank Yigan: 
Schnelligkeit.” 

„Ich sah, wie die Dinge sich entwickelten“, sagte Yıga. Aber 
es war Bera, die Zeit für dich gewann, weil sie jedem erzählt 
hat, sie habe dich nach Osten, zum Vapn-Wald, laufen se- 
hen.” 

Thorgeir wandte sich Bera zu. Ihre Augen, sonst voller Spott- 
lust, waren rotumrandet vom vielen Weinen und ohne Glanz; 
ihr schönes Gesicht war bleich und zeigte tiefe Falten. Sie 
stellte die Lampe ab, die sie bis jetzt gehalten hatte, und strich 
sich mit dem Handrücken die langen Haare zurück. 

„Ich habe deinen Vater geliebt“, sagte sie. „Ich.hätte ihn ge 
heiratet, wenn. er es gewollt hätte.” 

Thorgeir drückte ihre Hand. z 
„Es war gut, daß Ylga zu mir gekommen ist“, sagte Bera. „Wir 
haben sie gebeten, dich hierherzubringen, denn es gibt noch 
vieles, über das wir sprechen sollten. Zunächst aber: Wie hat 
Svip von deiner Reise zu Hjal Breitbiß erfahren?” e 
Thorgeir fuhr zusammen. Er blickte von Bera zu Ragn und 
wieder zu Bera und sagte: „Ihr habt davon gewußt?” 
Ragn nickte. „Wir zwei hatten Frodis Vertrauen. Wir wußten 


schon lange von deines Vaters Blutsbruder. Und wir haben es 
jetzt auch Ylga erzählt, damit sie weiß, wie schuldlos du 
bist.” 
„Dann wißt ihr alles? Das Schwert, der Gürtel . 
„Wär haben uns gestern abend bei ne eroffen“, sagte 
Ragn. „Er hat uns alles erzählt.” 
: „Alles wußte auch er nicht“, sagte Thorgeir voller Bitterkeit. 
„Ich habe lange darüber nachgedacht, wie Svip das alles erfah- 
ren konnte, und jetzt bin ich mir meiner Antwort ganz sicher. 
Es war das Werk meines Bruders:“ — 
„‚Athils!“ rief Bera aus. „Nein, du mußt dichi irren. Frodi sagte 
uns, daß er mit Athils nicht darüber gesprochen habe.” 
Thorgeir erzählte, wie er seinen Bruder draußen auf der Treppe 
zu Frodis Arbeitszimmer getroffen hatte. ‚‚Ermußan der Tür 
gelauscht haben“, sagte er. „‚Und dann ist er zu Svip gegangen 
und hat alles verraten. Mein Bruder!“ Er knirschte mit den : 
Zähnen. „Ich habe geschworen, den Mann zu töten, der auf 
‚meinen Vater geschossen hat, aber wie kann ich meinen eige- 
nen Bruder töten? Er ist genauso schuldig, als hätte er selbst 
den Bogen gespannt.“ 
„Denk jetzt nicht an Rache“, sagte Bera sanft: ‚‚Ich habe sie ge- 
kostet — eine bittere Suppe und wenig nahrhaft!” | 
Ein anderer Gedanke fuhr Thorgeir plötzlich durch den Kopf. 
„Da ist noch etwas, was er gehört haben muß, wenner ...“ 
„Ja“ , sagte Ragn düster, „die Geschichte mit dem Kraken.” In 
Gedanken versunken stand er da, mit gesenktem Kopf, und 
drehte an den Spitzen seines Schnurrbartes. Dann fuhr er fort: 
„Wir sollten uns setzen, und — Bera, gib uns was zu trinken, 
trockene Kehlen geben trägen Rat.” \ 
Yiga setzte sich dicht neben Thorgeir auf eine Bank und fragte 
ihn mit gedämpfter Stimme: „Die Geschichte mit dem Kra- 
ken? Was meint er damit? Ich habe mich doch nicht verhört?” 
Während Bera Bier und Becher holte, versuchte Thorgeir, es 
ihr mit wenigen Worten zu erklären. Doch nun schien sie erst 
recht verwirrt. 
„Ein Ylvan?“ sagte sie. „Der Krake? Jetzt erzähl mir nur noch, 
daß Budri der Strahlende kommt oder daß die Midgard- 
Schlange gefunden worden ist.” 


„Auch wenn es unglaublich Klingt: er spricht die Wahrheit“, ; 
sagte: Ragn. ,‚Bera und ich wissen, daß es so ist.“ 
Er nahm einen großen Schluck Bier, wischte sich mit der Hand 
den Schaum vom Schnurrbart und fuhr fort: „Ich sagte schon, 
daß wir gestern abend bei Frodi waren. Er erzählte uns von dei- 
“ner Rückkehr aus Liskhavn und schilderte auch, wie du den YI- 
: van getroffen hast. Auch wir, Ylga, konnten diese seltsame Ge- 
schichte nicht glauben — die Warnung vor dem Kraken. Nein, 
so glaubwürdig Thorgeir auch sonst war — das mußte er ge- 
träumt haben. Aber Frodi hatte den Spaemann Gunnlaug 
. kommen lassen; der wartete unten im Haus. Er holte ihn her- 
auf in sein Arbeitszimmer und bat ihn, einen Blick in die Zu- 
kunft zu tun, nach dem Kraken Ausschau zu halten. 
Gunnlaug packte Papier, Feder und Tinte aus, setzte sich vor 
uns an den Tisch und fiel in Schlaf. Und während er schlief; 
zeichnete seine Hand dieses Bild.“ 
' Ragn zog aus einer kleinen, ledernen Gürteltasche ein Stück 
Papier, entfaltete es und legte es auf die Tischplatte. Thorgeir 
beugte sich vor, sah das Bild an und spürte, wie ein Schaudern 
seinen Rücken hinunterlief. Auf das Papier war eine riesige 
Gestalt gezeichnet, die über winzigen Bäumen schwebte. Es 
war das Wesen, dessen Form auch der Yivan ihm übermittelt 
hatte. 
„Ich sehe, daß du es wiedererkennst”, sagte Ragn und fuhr 
fort: „‚Wir rüttelten Gunnlaug wach, zeigten ihm das Bild und 
fragten ihn, ob dazu noch mehr zu sagen sei. Und da sprach er 
diesen Vers: 1 
‚Weit ist der Ort und hart die Reise, 
wo Bösdorn wächst auf eisigem Grund, 
dahin soll er gehen, der Waffengewandte; 
in Arveids. Herz soll suchen der Held.‘ 
Mehr sagte der Spaemann nicht. Er nahm seinen Lohn und 
ging. Aber wir hatten genug gesehen, jetzt wußten wir, daß die 
Warnung, die Thorgeir mitgebracht hatte, kein Traum war. 
Wir besprachen die Sache, überlegten, was zu tun sei. Eines 
war uns klar: wenn so ein Monster kommt; dann besteht Ge- 
fahr für beide Seiten - sowohl für die Tyrnings als auch fürdie 
Vollings. Der Krake wird da keinen Unterschied machen, alle 


Selva-Felder werden gleichermaßen Futter für ihn sein. Ange- 
sichts einer solchen Bedrohung verblaßt unser Streit zu einem 
Nichts. Wie aber kann man beide Völker von.der Gefahr über- 
zeugen? 

Endlich kamen wir überein, daß die Versammlung wie geplant 
stattfinden müsse und daß die Sache mit den Tyrnings auf dem 
Nimmasfeld als erste zu behandeln sei. Frodi war überzeugt, 
daß die Mehrheit für Verhandlungen stimmen würde, und das 
hätte sie, wäre Svip nicht gewesen, sicher auch getan. Für den 
Abend hatte Frodi geplant, nur die Ratsvorsitzenden aller Ort- 
schaften zusammenzurufen und ihnen Gunnlaug, den Spae- 
mann, vorzustellen. Eine kleine Gruppe, so meinte er, würde. 
sich eher auf Vernunft und einen gemeinsamen Weg ein- 
schwören lassen als die Vollversammlung. Seine Idee war, wir 
sollten den Tyrnings vorschlagen, eine gemeinsame Kund- 
schafter-Truppe zusammenzustellen. Dieser Trupp sollte mit . 
dem Auftrag losgeschickt werden, den Kraken zu suchen, und 
dann herausfinden, wie man ihn bekämpfen kann. Aber nun“, 
so schloß er, „ist auch diese Hoffnung zerstört.“ 
„Warum denn?“ fragte Thorgeir. „Warum kannst du die 
Sprecher nicht zusammenrufen? Du hast doch das Bild, das 
Gunnlaug gezeichnet hat... .” 
„Weil Svip zuviel wußte und zu schnell gehandelt hat“, ant- 
‚wortete Bera. „Wäre diese Geschichte heute:nicht herausge- 
kommen - Frodi hätte sie den Ratsvorsitzenden:offen und ehr- 
lich und zur richtigen Zeit erzählt. Aber nun hat Svip die 
Oberhand. Jetzt sieht es so aus, als oballes, was Frodi sagteund 
tat, reiner Verrat gewesen wäre. Die ganze Versammlung ist 
für den Krieg. Kennst du Svip nicht? Für ihn ist ein Ungläubi- 
ger der allergrößte Feind. Er ist blind in seinem Haß. Wenn wir 
nun hingehen und behaupten, daß eine Gestalt aus einer Sage 
uns:bedroht — er würde uns auslachen, und er würde auch uns 
Verräter nennen. Ja, er würde sogar sagen, wir hätten Gunn- 
laug dafür bezahlt, daß er uns hilft, eine so unglaubliche Ge- 
schichte zu verbreiten. Sogar ein Spaemann könnte bestechlich 
sein. Und sie ist wirklich fantastisch, diese Geschichte! Wenn 
ich dich, Thorgeir, nicht so gut kennen würde, wenn ich deinen. 
Vater nicht so gut gekannt hätte - auch ich würde zweifeln.” 


Sie schlug die Hände zusammen. ‚‚Wenn nur Frodi sich nicht 
dazu hätte hinreißen lassen, sein Schwert zu ziehen!” 
Schweigend saßen sie eine Weile, bis Ylga sagte - und es klang 
fast schüchtern: ‚‚Wenn es wahr ist, daß es den Kraken gibt 
und daß er wiederkommt, um uns zu vernichten, dann muß. 
auch alles andere aus der Budri-Saga wahr sein.“ 
Die anderen starrten sie an. Ragn atmete tief und sagte drän- 
gend: „Ja? Sprich weiter!” 

„Es muß. wahr sein, daß er früher schon einmal gekommen ist 
und mit Arveids Hilfe vernichtet wurde. Im Vers des Spae- 
manns ist.es verborgen - jemand muß zum Tempel der Arveid 
gehen und ihre Hilfe erbitten. ‚Wo Bösdorn wächst‘ — dorthin 
. ging Budri in der Sage.” 
„Östlich der Sonne und westlich des Mondes?” fragte Bera mit 
‚einem Anflug ihres alten Spottes in der Stimme. 

. Ragn fuhr plötzlich hoch, er schien etwas sagen zu wollen. 
Doch Thorgeir, von seltsamer Erregung gepackt, war schnel- 
ler: „Warum nicht? Die Geschichte sagt, er ging in das Land: 
jenseits des Nordwindes. Dort, im Norden, gibt es Eis — der 
Spaemann sagte ‚auf eisigem Grund’. Und er sagte auch ‚in 
Arveids Herz’. Wo sollte das sein, wenn nicht in ihrem Tem- 
. pel? Diesen Tempel gibt es, er ist dort- irgendwo. Bei den In 
 nings hörte ich, daß einer von ihnen mal dort war.‘ 
 Erschlug mit der Faust auf den Tisch. „Wenn ein Teil dieser al- 
‚ten Geschichte wahr ist, warum dann nicht alles? Ylga hat 
» recht. Vielleicht sind dort Waffen, die man aus der Hand der 
. Göttin bekommen kann, wie die Sage berichtet?” 

» Er sprang auf. ‚„‚Wenn ich an Athils keine Rache nehmen kann 
für den Tod unseres Vaters, dann will ich auch nicht länger 
_ trauern. Ich werde gehen. Ich leiste Frodi zuliebe den Eid, daß 
‚ich den Tempel suchen und Waffen von der Jungfrau erbitten 
werde!” 

_ Bera fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. „Es ist Wahn- 
sinn”, sagte sie. „Aber du kannst auch nicht hierbleiben, denn 
sie haben dich schon für vogelfrei erklärt. Und ich...” Sie 
. hielt den Atem an. „Ich glaube mit ganzem Herzen an die Göt- 
tin: aber ich kann nicht a. daß es na Tempel gm Ich 
weiß nicht, was ich glauben s 


„Dann hör zu“; warf Ragn ein. „Vorhin hast du gelacht, als du 
sagtest, ‚östlich der Sonne und westlich des Mondes‘. Ich 
kenne mich da oben im Nordland ein wenig aus, denn in mei- 
ner Jugend habe ich Stoßtrupps über den Boldneb-Paß geführt. 
Wir haben damals das Land unweit der Goldkamm-Region er- 
kundet, suchten nach einer Möglichkeit, an die Gehöfte der. 
Tyrnings um Breita heranzukommen. In der Gegend oberhalb 
von.Breita - ihr wißt, das ist die nördlichste Siedlung der Tyr-. 
' nings— kann man noch weiter im Norden zwei Bergspitzen se- 
hen, die sich vor dem Massiv des Goldkamms erheben. Auf al- 
ten Karten wird der westliche Berg, der linke also, ‚Frau des 
Glenr‘ genannt, und der östliche heißt ‚Spiegel der Gefjun 
Nun, Bera, du kennst dich aus in der Dichtkunst, und du hast 
das Buch der Skalden gelesen. Was bedeuten die beiden Namen 
in der Bildsprache der Dichter?“ 
Bera nagte an ihrer Lippe, dann sprach sie: „Die ‚Frau des 
Glenr’ ist die Sonne, und der ‚Spiegel der. Gefjun‘ ist d 
Mond.“ 
„Genauso ist es. Um den Goldkamm zu erreichen, muß ma 
östlich der Sonne und westlich des Mondes gehen — zwische 
diesen beiden Bergen hindurch. Wieder eine Wahrheit, die di 
Sage enthält.” 
Er klopfte Thorgeir auf die Schulter. „So geh denn“, sagte e 
„Es braucht Mut und Glück, und ich weiß schon lange, daß d 
das eine hast. Und da du heute mit dem Leben davongekom- 
men bist, hast du ja wohl auch das andere.” 
„Ich gehe noch diese Nacht, jetzt sofort“, sagte Thorgeir. 
„Aber du wirst nicht allein gehen”, sagte Ylga. 
Er sah sie überrascht an, hatte fast schon gefragt „waru 
nicht?” — da begriff er. „Du?” fragte er. „Du würdest dei 
Familie, deine Freunde und Velir verlassen, um dich mit m 
auf eine Suche zu machen, an deren Ende vielleicht der T: 
wartet?” 
‚Gehen oder Bleiben — der Tod wartet immer”, sagte Ylg 
„Ich möchte lieber bei dir sein als hier auf dich warten.“ 
Sie stand entschlossen auf und griff Thorgeirs Hand. „Ragn 
sagte sie, „du bist ein Priester Udis.. Wir können keine Rin, 
tauschen, denn wir haben, keine. Und wir haben auch kei 


Brautgeschenke. Aber vor dir gelobeich, daß ich Thorgeir Fro- 
disson zu meinem Ehemann nehmen und sein Schicksal teilen 
will.“ Lächelnd blickte sie Thorgeir in seine ungleichen Augen. 
„Und du?” fragte sie. „Oder willst du mich nicht haben?” 
„Ich gelobe, Ylga Olofstochter zur Frau zu nehmen und ihr 
Schicksal zu teilen“, sagte Thorgeir. „Das ist mehr, als ich zu 
. hoffen gewagt hätte. Überleg es dir bittenicht anders, Yiga.” 
Sielachte, und die beiden umarmten sich. Beraund Ragn sahen 
‚lächelnd zu. 
 Bera sagte: „Ich werde euch Brautgeschenke geben, passend zu 
eurem Hausstand — Rucksäcke und Verpflegung. Und Waffen 
gebe ich euch auch, denn ich halte es für besser, wenn Ylga 
: nicht noch einmal nach Hause geht. Je früher ihr aufbrecht, um 
so besser, noch ist es dunkel.“ 
„Ich habe kein Geschenk für euch“, sagte Ragn, „außer, daß 
ich Udi und Arveid bitte, euch zu beschützen. Denkt immer 
: daran, daß das Leben von uns allen, Vollings und Tyrnings, 
. wahrscheinlich in euren Händen liegt. Laßt euch durch nichts 
aufhalten. Und für den Weg will ich euch noch eine Karte 
zeichnen.“ = 
Bera gab ihm Papier und Feder, und dann ging sie hinaus, Es- 
sen und Trinken einzupacken. Auch Ylga griff nach einem Bo- 
gen Papier und schrieb eine Nachricht für ihre Eltern, bat sie 
um Vergebung und sagte ihnen, daß sie Thorgeir liebe und daß 
sie ihm in die Acht folgen wolle. Bald war alles für ihren. Auf- 
bruch bereit. Außer den Rucksäcken, die mit Verpflegung und 
allerhand Notwendigem vollgestopft waren, gab ihnen Bera 
noch Ersatzkleidung, Bogen, Köcher mit Pfeilen und Jagdmes- 
ser mit. Sie gürteten sich, und Ragn gab ihnen die Karte. 
Mit dem Finger zeigte er ihnen ihre Route. „Mein Rat ist”, 
sagte er, „geht von hier nach Brekka und wendet euch dann 
nach Norden; ihr überquert das offene Land, umgeht Imma 
und steuert genau auf den Boldneb-Paß zu. Wenn ihr den Paß 
geschafft habt, wieder nach Norden, und dann seht ihr bald die 
beiden Bergspitzen, Sonne und Mond, in der Ferne aufragen, 
‚und dahinter den Goldkamm. Wenn der Tempel der Arveid ir- 
gendwo liegt, dann hinter diesem letzten Berg.” 
Thorgeir nickte. Er nahm die Karte und steckte sie in seine 


Gürteltasche. Yiga und er umarmten Bera und Ragn und sag- 
-ten Lebwohl, und sie taten es mit der Gemunen, daß sie sich: 
nie wiedersehen würden. \ 
Bera brachte sie zur Tür. Thorgeir hatte das Gefühl, sie wären 
viele Stunden in diesem Haus gewesen, aber es war erst kurze 
Zeit vergangen, denn noch lag die Nacht schwer und still über 
der Stadt, und nur das Sternbild des Trinkhorns warf ein fahles 
Licht in die Straßen. Ylga ging voraus, denn in der Dunkelheit 
fand sie sich besser zurecht als Thorgeir. Sie bewegten sich 
lautlos wie Rauch, erreichten die letzten Häuser der Stadt und _ 
nahmen den Weg nach Westen, den auch Thorgeir sechs Tage 
zuvor genommen hatte. e 
Mal liefen sie, und mal gingen sie; so brachten sie die ersten 
acht Meilen hinter sich. Das letzte Stück vor dem Weiler 
Brekka gingen sie nebeneinander her, da griff Thorgeir nach 
Yigas Hand. m 
„Gerade ist mir eingefallen, daß wir verheiratet sind“, sagte er. 
„Ich wünschte, mein Vater hätte das noch erfahren.” 
„Vielleicht weiß er es - im Lande der Schatten.“ Die Vollin 
glaubten, daß die Toten dort auf den Tag warteten, an dem Ud 
siein einer neuen Welt unsterblich machen würde. | 
Thorgeir sagte: „‚Die Toten wissen nichts. Der Fluß zwischen , 
ihrem Land und unserem Land ist zu breit. Und das ist viel- 
leicht besser so. Denn sonst würde Frodi auch von der Untat. 
meines Bruders erfahren.” \ 
Sie drückte seine Hand. „Gräm dich nicht” sagte sie, „‚das ist 
nicht gut.” | 
„Ich weiß. Es war das letztemal, daß ich davon gesprochen 
habe. Ich will jetzt nur noch an meine Aufgabedenken-undan 
dich. n 
Die DR staubige Straße lag wie ein weißes Band vor ihnen 
im Licht der Sterne. Ihr Widerschein blitzte in ihren Auge 
auf, als sie ihn ansah. Verlangen stieg in ihm auf. Ihre Körpe: 
waren sich nicht fremd, denn sowohl bei den Vollings als auc 
beiden Tyrnings liebten sich die jungen Leute, wann immer si 
Lust dazu hatten — lange bevor sie feierlich die Ringe tauschten 
sich Treue gelobten und den Besitz zusammentrugen. Viel 
Male während des vergangenen Jahres waren Thorgeir un 


Yiga zusammen im Wald gewesen, aber nun sah e er siean, als 
sei es das erstemal. 
Er nahm sie in. die Arme und küßte sie zärtlich. 
„Nicht jetzt”, sagte sie nach einer Weile. ‚Wir müssen vor je- 
der Verfolgung sicher sein, bevor wir das erstemal rasten kön- 
nen. Denk an das, was Ragn gesagt hat.” 
„Niemand wird uns verfolgen. Svip geht seinen Weg, und 
- mein Bruder wird froh sein, mich das letztemal gesehen zu ha- 
ben.“ Er küßte sie noch einmal, und sie legte sanft die Hände 
„auf seine Armeund sagte: „Auch wenn der Tempel der Arveid 
‚ nicht mehr als eine Sage ist, auch wenn wir dort oben im Nor- 
‘den sterben müssen, ich bin zufrieden.” 
‚„‚Wir werden ihn finden“; sagte er bestimmt. „Irgendwo gibt 
‚es den Tempel!” 
„Du sagtest, daß ein Tyrning ihn einmal gefunden har?“ 
' „Ja, und er brachte etwas von dort mit, etwas sehr Altes, das 
' Zauberkraft hat. Es ist in meinem Besitz, mein Vater hat es mir 
geschenkt. Das Gegenstück trägt ein Mann, der Orm heißt — 
ein Tyrning. Er ist mein Blutsbruder. Ich weiß nicht, ob Ragn 
dir von ihm erzählt hat.” 
Während er sprach, faßte er in sein Hemd und berührte das 
Amulett, das an seinem Hals hing. „Es ist noch zu dunkel, um 
es richtig zu sehen, aber hier — du kannst es fühlen”, sagte er 
und zog es hervor. „So etwas habe ich noch nie...“ 
Ihr Aufschrei ließ ihn innehalten, und im selben Augenblick 
sah er es selbst: eine kleine, leuchtende Platte, strahlend wie 
einer der Sterne des Trinkhorns, lag in seiner Hand. 
„Orm!” sagte er. 


V "östlich der Sonne und 
westlich des Mondes 


Zunächst war Thorgeir so verwirrt, daß er alles vergaß und nur. 
daran dachte, sofort loszulaufen, um seinen Freund zu finden. 
Und er hatte tatsächlich auch schon ein paar Schritte mit dem 
Amulett in der Hand gemacht, als Ylga ihn am Arm packte. 
„Was ist los?” rief sie. „Was bedeutet das?“ 
„Ich erzähle es dir, aber laß uns dabei weitergehen” , sagte er: 
„Zuerst muß ich ihn jedoch wissen lassen, daß mich sein Sign 
erreicht hat.“ . 
Er betastete den Rand des Amuletts, bis er die kleine Erhebung 
des blauen Steines unter seinen Fingern spürte, und drück 
darauf. Der Stein verschwand in einer Vertiefung und bli 
dort. Thorgeir schob das Amulett wieder unter sein Hemd. 
„Komm, wir müssen uns beeilen“, sagte er. ,‚Dieses Amule 
ist eines von zweien, die aus Arveids Tempel stammen. Vo 
dort hat sie einer der Vorfahren von Hjal Breitbiß mitgebracht 
=du weißt, Hjal ist der Freund meines Vaters bei den Tyrnings. 
Das zweite Amulett hat Orm Wendig — das ist ein Mann, der 
dir gefallen wird, Ylga. Er ist aufrichtig, tapfer und bescheide 
und er hat mir vor ein paar Tagen das Leben gerettet. Wir h, 
ben vereinbart, daß einer dem anderen ein Signal gibt, wenn er 
in Schwierigkeiten ist. Dann leuchtet das Amulett auf, wie du 
‚es gerade gesehen hast. Es kann nur bedeuten, daß Orm etw; 
zugestoßen ist. Er braucht mich, und ich muß zu ihm g 
hen.” 

„Aber wohin?” 

„Wir haben einen Treffpunkt ausgemacht, südlich von hie 
am Rande des Schwarzfjells.” 

„Südlich?“ Sie hielt an. „Warte, Thorgeir. Dahin können wi 
nicht gehen. Erinnere dich, was Ragn gesagt hat. Wir müsse 
nach Norden, und wir müssen uns beeilen.” 


 Aucher blieb unschlüssig stehen. Dann sagte er: ‚‚Yiga, selbst 
wenn:sich der Erdboden deshalb an: dieser Stelle teilt,;:.den 
Schwur der Blutsbrüderschaft kann ich nicht brechen. Wasist: 
Treue noch wert, wenn einer anfängt, treulos gegen den 
Freund zu werden? Sobald wir nach Brekka kommen, wendedu 
dich nach Norden. Ich laufe nach Süden, den Weg kenne ich 
auch bei Dunkelheit. Mit etwas Glück werde ich Orm bis zum 
. Mittag gefunden haben und wissen, was geschehen ist. Dann 
folge ich dir, und mit Udis Hilfe werde ich wieder zu .dir stoßen. 
Wenn nicht, mußt du versuchen, den Tempel allein zu fin- 


den.” 


Er hörte, wie ihr Atmen in Schluchzen überging. Dann sagte 
sie: „Und soll ich nun mit Treulosigkeit beginnen? Ich habe 
dach gelobt, dein Schicksal zu teilen. Was ist mit der Treue, die 

. wir Ragn und Bera und den anderen halten müssen?” 
„Ihnen habe ich keinen Eid geschworen. Ich gehe nach Norden, 
sobald ich Orm gefunden habe“, erwiderte er standhaft. 
‚Dann werde ich mit dir gehen. Aber ich weiß nicht, ob du 
richtig oder falsch handelst.“ 
: „Das weiß nur Udi. Komm, laß uns aufbrechen; je TOTEN 
wir ihn finden, um so schneller können wir umkehren.” 
Trotz seines Drängens kamen sie jedoch nicht weit, denn als sie 
bei Brekka die Straße verlassen hatten, war es zu finster, um 
gleichmäßig querfeldein laufen zu können. Sie hatten auch 
mehr Gepäck als Thorgeir ein paar Tage zuvor gehabt hatte. So 
sahen sie bald ein, daß es besser wäre, das Tageslicht abzuwar- 

_ ten. Ein paar Meilen hinter Brekka, im Windschutz eines klei- 
nen Hügels, unter niedrigen Büschen, deren Blüten ein süßer 
Duft entströmte, schliefen sie eng umschlungen; eine der 
Schlafdecken hatten sie ausgebreitet, mit der anderen hatten 
sie sich zugedeckt. Die Morgendämmerung und der Tau auf ih- 
ren Gesichtern weckten sie. Hand in Hand sprachen sie ihr 
Morgengebet, frühstückten und brachen auf. Thorgeir, der 
sich an dieses wellige Gelände gut erinnerte, schätzte, daß sie 
etwa fünfundzwanzig Meilen zu laufen hatten. Sie liefen in je- 
nem leichten Trab, mit dem auch Stoßtrupps, die Zeltausrü- 
stung und Waffen mit sich führen, langsam, aber stetig große 
Entfernungen zurücklegen: Sie waren zeitig aufgebrochen, 


hatten sich jede Stunde eine kurze Rast und am späten Vormi 
tag eine längere Erfrischungspause gegönnt, und so war es f 
her Nachmittag, als sie vor sich die kahle Felskuppe unterha 
des. Schwarzfjells erblickten. 

Sie fanden Orm auf einem Bett aus Moos, den Rücken gege 
einen Felsen gelehnt. Bei ihrem Näherkommen schreckten s 
eine fette, graue Echse auf; das Tier, länger als Thorgeirs Arm 
und mit einem schrecklichen Schnabel bewehrt, hatte ein pa 
Schritte entfernt gelauert. Jetzt sprang es mit einem klatsche 
den Geräusch beiseite und flitzte außer Sicht. Es war ein Tyg; 
ja, ein Aasfresser. Seine Gegenwart schien nicht verwunde 
lich, denn Orms Gesicht, grau und abgezehrt, war auf der lin 
ken Seite von Blut verschmiert, das an Wange und Kinn ge- 
ronnen war. Er trug nichts außer einer Hose und Schuhen, und 
das Schwert, das Thorgeir ihm geschenkt hatte, lag neben 
ihm. 

Er lächelte matt, als sie näher kamen, und sagte mit schwach 
Stimme: „O weh, ihr habt meine Mahlzeit verscheucht, denn 
wenn das Scheusal näher gekommen wäre, hätte ich es aufg: 
gessen. Ich hoffe, ihr habt mir statt dessen etwas mitg 
bracht?” 

Thorgeir konnte nicht zurücklächeln. Er und Ylga knieten sich 
neben Orm, Ylga öffnete ihren Rucksack und packte ihn aus. 
‚Was ist geschehen? Wo bist du verwundet?” fragte Thorgeir: 
„Nichts Ernstes. Ein Schnitt quer über die Brust, und einer auf 
der Wange”, sagte Orm. „Aber ich habe viel Blut verloren, der 
Weg war weit, und ich habe seit gestern nichts gegessen und 
getrunken.” 
Yiga hatte einen kleinen Topf mit Salbe gefunden, den ihr Bera 
in.den Rucksack gepackt hatte, und schnitt bereits mit ihrem 
Jagdmesser ein Hemd in Streifen. 
‚‚Wir brauchen etwas von unserem Wasser”, sagte sie ener- 
gisch, „‚seine Wunden müssen gewaschen und verbunden wer- 
den.“ 

„Hätteich geahnt, daß Thorgeir dich mitbringt“, meinte Orm; 
„dann hätte ich ihn schon früher hergerufen.” 

„Sie ist Ylga Olofstochter, meine — Frau”, sagte Thorgeir, und 
er hatte mit diesem Wort ein wenig Schwierigkeiten. 


„Mögt ihr beide glücklich und zufrieden sein“, sagte Orm- 
schwach. Dann legte er seinen Kopf zurück und schloß die Au- 
gen, und sie ließen ihn ruhen, während Ylga die Wunde auf 
seiner Brust reinigte, sie mit Salbe bestrich und dann geschickt 
verband. Die Muskeln waren verletzt, aber der Schnitt war 
nicht tief. Der Riß an seiner Wange hatte, wie alle Wunden im 
Gesicht, stark geblutet, doch man konnte ihn sich selbst über- 
lassen, er würde rasch zuheilen. 

Thorgeir schnitt getrocknetes Fleisch in dünne Scheiben und 

brach Zwieback in Stücke, und als Orm sich ein wenig erholt 

‚hatte, gab er ihm in kleinen Happen zu essen. Orm kam schnell 

zu Kräften, und bald setzte er sich auf, was ihm offensichtlich 

. Schmerzen bereitete. 

„Erzähl uns, was geschehen ist“, sagte Thorgeir. 

„Oli und seine Freunde waren es”, sagte Orm. „Du erinnerst 
dich an sie?” En 
„Natürlich! Die drei, mit denen wir gekämpft haben.” 

„Ein paar von ihrer Bande hatten an der Modru-Straße gelau- 

. ert. Als siemerkten, daß sie uns verpaßt hatten, kehrten sieum 

und trafen Oli und die anderen. Sie gingen zurück nach Lisk- 

havn und riefen dort noch mehr junge Männer und Frauen zu- 
sammen. An jenem Abend kam Ketl zu Hjal, um ihn zu’war- 
nen. Er sagte, daß die Stadt gegen ihn aufgebracht sei und daß 

Oli verbreitet habe, er und Gerda wären selbst heimliche Ket- 

zer, die mit dem Volk der Vollings unter einer Decke steckten. 

Auch ich wurde natürlich nicht vergessen. Es war die Nacht — 

du erinnerst dich —, in der ich bei dir war, und sie sagten, ich sei 

mit dir weggegangen, um mich deinen Leuten EREUleh 
und ihnen alle Pläne zu verraten. 

Aber mein Onkel ist ein eigensinniger Mann, er wollte Eiche 

glauben, daß seine eigenen Nachbarn gegen das Gesetz han- 

deln würden. Sie könnten ihn ja vor Gericht bringen, meinte 
er, wenn sie es nicht täten, so würde er die Umtriebe einiger 

Hitzköpfe nicht weiter beachten.“ Er zögerte und sagte dann: 

„Mein Onkel war ein eigensinniger Mann, hätte ich sagen sol- 

len.“ 

„Er ist tot?” fragte Thorgeir mitfühlend. 

Orm nickte. „Als ich am nächsten Tag zurückkam, hatten sich 


überall Menschen in den Straßen zusammengerottet. Ich sa 
böse Blicke, ich hörte Verwünschungen, ein paar Steine wu 
den geworfen, aber das war alles. Diese Nacht schliefen wir n 
ben unseren Waffen in der Halle. Früh am Morgen rochen wi 
Rauch — sie hatten Feuer ans Haus gelegt. Uns ehrlich entge- 
genzutreten, hatten sie nicht gewagt: Hjal sagte, er würde das 
Schwert nicht gegen Leute aus seinem eigenen Volk erheben. 
Er und Gerda setzten sich in der Halle in ihre Lehnstühle, und 
dort erwarteten sie ruhig den Tod. Ich aber brach mit dem Ge- 
sinde und den Gefolgsleuten ins Freie, und draußen haben wir 
ein paar muntere Sträuße ausgefochten. Ich hatte Glück und 
stieß auf Oli.“ 

„Hast du ihn getötet?” 
„Nein, ich töte keinen Menschen, wenn ich es vermeiden 
kann. Ich habe ihm die rechte Hand abgeschlagen. Künftig 
wird er nicht mehr so unbedacht über Fremde herfallen. Dantı 
kämpfte ich mich quer durch die Menge und verließ die Stadt. 
Ich bin hierhergekommen, weil ich wußte, daß sie mich ve 
dammen würden und daß ich auf kein milderes Urteil als die 
Acht hoffen konnte.“ Er verzog spöttisch die Lippen und fügte 
hinzu: „Kein Haß ist so groß wie der, der mit der ‚Liebe z 
Jungfrau‘ Hand in Hand geht.“ 
„Das ist bei uns Vollings nicht anders, das habe ich zu spüren 
bekommen, genau wie du“, sagte Thorgeir. 

Dann erzählte er Orm alles, was er inzwischen erlebt hatte, an-. 
gefangen bei seiner Begegnung mit dem Ylvan. Orm hörte 
verwundert zu. 
Als Thorgeir fertig war, sagte Orm zu Ylga: „Du warst im 
Recht, und obwohl ich genauso wie Thorgeir gehandelt hätte, 
war es falsch, was ihr getan habt. Die Suche nach Arveids Tem- 
pel ist wichtiger als meine Haut.” 

Sieschauteihn an, und in ihrem Blick lag Bewunderung, als sie 
lächelnd sagte: „Und wenn’s auch falsch war, ich bedaure es 
nicht.” 

„Das kommt noch”, erwiderte er, „ich habe nämlich vor, mit 
euch zu kommen.” 

„Kannst du denn gehen?” fragte Thorgeir. 
„Gehen ist das beste Heilmittel gegen alle Krankheiten - außer 


gegen den Tod“, sagte Orm. „Warum a. rich gegen 
_ den Tod? Stellt mich auf die Beine.” 2 
‚Sie halfen ihm langsam hoch, und er trat erst mit: ‚dem einen 
. Fuß auf und dann mit dem anderen. © 
„So, nun gebt mir noch ein wenig Wasser“ , sagteer, und a 
als er getrunken hatte: „Ich bin bereit. Heute wird es noch et- 
. was langsam gehen, aber morgen können wir laufen, und ich 
‚ werde euch dicht auf den Fersen bleiben.” 
Thorgeir nahm ein Hemd aus seinem Rucksack und half Orm, 
es anzuziehen. Dann holte er Ragns Karte hervor, und alle drei 
beugten sich darüber. 
„Es ist wohl das beste“, sagte Ylga, „wenn wir jetzt nicht mehr 
nach Brekka zurückkehren. Wir gehen statt dessen am Rande 
der Berge entlang und dann über den Vol-Paß. Auf der Tyr- 
ningsseite werden wir besser vorankommen; und wenn wir 
uns dann genau nordnordwestlich halten, müßten wir auf die 
beiden Berge zulaufen, die vor dem Goldkamm liegen.” 
„Du hast recht“, sagte Thorgeir, „genauso werden wir es ma- 
chen.“ 
Die Tage, die folgten, waren beschwerlich und lang. Trotz an- 
fänglicher Zuversicht war es Orm nicht möglich, am nächsten 
Tag den Laufschritt durchzuhalten ; und so überquerten sie die 
langgestreckten Ausläufer des Schwarzfjell recht langsam. Er 
wurde jedoch kräftiger, und seine Wunde heilte schnell. Am 
dritten Tag schaffte er es, immer mal wieder einige Meilen im 
Trab zurückzulegen. Doch weder Thorgeir noch Yiga zeigten 
Ungeduld. 
Hugin und Munin, Zwillingsberge aus grauem Gestein, die bis 
fast zu den Gipfeln hinauf bewaldet waren, lösten den 
Schwarzfjell ab. Weiter unten wuchsen vor allem Askas; ihre 
langen, hängenden Zweige mit den gelben Blättern tanzten 
schimmernd im Wind. Orm entdeckte einen schlanken, jungen 
Baum, vielleicht zwei Finger dick und so groß wie er, der an der 
Spitze gegabelt war. Er schnitt ihn zurecht und machte sich 
daraus einen Stab. Auf Thorgeirs Bitte hielt er Ausschau nach 
einem zweiten, und als er ihn gefunden und bearbeitet hatte, 
übten sie jeden Morgen und jeden Abend. Orm lehrte seinen 
Freund, damit anzugreifen, sich zu verteidigen und einen Geg- 


ner mit dem Gabelende zu entwaffnen. Zuerst trug Thorgeir 
kräftige Hiebe und blaue Flecken davon, aber mit der Zeitge- 
lang es ihm immer besser, sich zu behaupten. | 
Am Morgen des vierten Tages erreichten sie den Vol-Paß, ei- 
nenbreiten Einschnitt zwischen nicht sehr hohen; aber steilen. 
Bergen. Sie folgten ein Stück der Alten Höhenstraße und bo- 
gen dann ab in ein bewaldetes Tal, dessen Hänge von blühen- 
den Büschen und langen, duftenden Gräsern bedeckt waren. 
Zwei Tage lang folgten sie diesem Tal in gleichmäßigem Lauf 
nach Norden, waren aber gezwungen, jeden Tag etwas zu ja- 
gen, denn ihre Vorräte schrumpften. Thorgeir bestand darauf, 
daß sie für schlechtere Zeiten etwas aufbewahren sollten. Das 
Tal war reich an Kleinwild, aber es war scheu, soals ob hier viel 
gejagt würde, und in der Tat waren sie ja nicht weit von den 
Städten Vagn und Austastur und den dazugehörenden Weilern 
und Gehöften entfernt. Sie sahen jedoch: keinen Menschen, 
und Ylgas Geschicklichkeit im Jagen brachte manche Beute. 
Einige schmale Bäche durchflossen das Tal, so daß sie nie Man- 
gel an Wasser hatten. 
Aber diese angenehme Zeit ihrer Reise war bald vorbei. Die 
Bergketten des Baldrock und des Boldneb lagen rechter Hand 
bereits weit zurück, doch jetzt erhob sich vor ihnen neues Ge- 
birge, dessen kahle Zinnen purpurfarben vor dem Himmel 
standen. Deutlich waren jene beiden Gipfel zu sehen, von de- 
rien Ragn ihnen erzählt hatte: die „Erau des Glenr” und der 
„Spiegel der Gefjun“. Hinter diesen ragte ein noch höherer 
Berg, dessen Spitze weiß im Sonnenlicht glänzte: der Gold- 
kamm. Das Tal öffnete sich, Bäume, Büsche und Gras wichen 
Steinen und Moos, jagdbares Wild wurde seltener, kein Was- 
serlauf war mehr zu hören. Die Luft wurde kälter, denn das 
Gelände stieg an. Sie wagten jedoch nicht, Feuer zu machen; 
der Rauch könnte sie verraten, denn sie waren nur ein paar, 
Meilen von Breita entfernt, der nördlichsten Stadt der Tyr-- 
nings. 
Doch Thorgeir schlug vor, Holz zu sammeln; das banden sie 
oben auf ihr Gepäck und nahmen es mit für später. Am näch- 
sten Tag lag Breita dreißig Meilen hinter ihnen, und sie waren 


im -Ödland. 


Es war, als ob jemand riesige Wagenladungen mit Gestein 
hierhergekarrt und zu Haufen aufgeschüttet hätte. Felsklippen 
hoben sich aus Geröll und Staub, und dazwischen verstreut la- 
‚gen Blöcke, kaum kleiner als Häuser, in einem Meer aus Split- 
tern und Brocken jeder Größe. Das einzig Schöne waren die 
Farben, da gab es blasses Rosa und kräftiges Rot, durchzogen 
. von gelben Adern, da gab es Eisengrau und Taubenblau mit 
. glitzernden, goldenen Punkten, und da war das dunkle, glasige 
: Grün des Meeres, das von weißen und lila Kristallen überzogen 
war. Zwischen den Steinen wuchsen zähe Pflanzen mit harten 
Dornen, und so mußten die drei wieder langsam gehen, woll- 
ten sie sich nicht die Beine verletzen. Ein scharfer Wind pfiff 
um die Kanten der Felsen; das klang manchmal wie die Töne 
einer Hirtenflöte und erschreckte sie. Doch sie sahen nir- 
gendwo eine Spur von Leben. 
Dann und wann glaubte Thorgeir, links und rechts von ihrem 
Weg einfache Zeichen zu erkennen, die in die Oberfläche der 
Felsen eingekratzt waren, aber immer schienen ihn Maserun- 
gen und Farbschattierungen getäuscht zu haben. Schließlich 
kamen sie jedoch an eine besonders hohe und glatte Felswand, 
und Thorgeir blieb stehen, um sie genauer zu betrachten - 
denn hier gab es keinen Zweifel mehr, daß eine Hand drei 
große Zeichen in den Stein gehauen hatte. Sie waren wie Ru- 
nen, aber er konnte keine davon entziffern: ein Baum mit fünf 
Ästen, ein Pfeil und ein Kreis, durch den eine Linie schnitt. 
„Hier lebt jemand”, sagte Thorgeir. 

„Was bedeutet das?“ fragte Ylga. „Und wie kann ae in 
dieser Gegend leben?” 

„Jäger vielleicht“, sagte Orm. 

„Und was sollen die jagen? Steine?” 
Thorgeir sah sich staunend um. Sie standen am Eingang zu ei- 
nem Canyon. Linker Hand ragte der hohe Felsen, in den die Fi- 
guren gehauen waren. Rechts türmten sich braune oder oran- 
gefarbene Felsplatten so aufeinander, daß das Gesims, das so 
entstand, wie eine Treppe wirkte. Zwischen diesen beiden 
Wänden ging es in die Schlucht, die etwas mehr als fünfhun- 
dert Schritte lang sein mochte und dann den Blick freigab auf 
einen kleinen Berg mit glatten Flanken, dessen grüne Sprenke- 


lung zu lebendig wirkte, als daß es die Farbe des Felsens hätte 
sein können. Ein paar von den lederartigen, dornigen Pflanzen 
wuchsen auch hier am Eingang, und etwa zehn Meter weiter 
stand noch eine andere mit weniger Stacheln, mit gefleckter 
und verwitterter Rinde und von ziemlicher Größe. i 
„‚Irgend etwas wächst auf dem Berg.dort“, sagte Orm. „Nicht 
diese stacheligen Dinger, etwas anderes. Und da sind ja auch 
Bergziegen zwischen dem Grün zu sehen!” . 
Er deutete durch die Schlucht, und jetztsahen auch dieanderen 
eine Gruppe kleiner, anmutiger Gestalten für einen Moment 
auf der Kuppe des Hügels erscheinen und dann mit einem Satz 
wieder verschwinden. 
„Auf geht’s“, sagte er, „wenn ich an frisches Fleisch denke 
läuft mir das Wasser im Munde zusammen.“ \ 
Thorgeir hielt ihn am Arm. „Warte“, sagte er. 

„Was ist?” 

„Ich weiß nicht. Irgend etwas mißfällt mir. Das wäre doch hie 
ein günstiger Platz für einen Hinterhalt.” 

Orm blickte zu beiden Seiten an den Felswänden empor und 
zuckte die Achseln. „Sogar ein Hinterhalt wäre eine Abwechs 
lung bei dieser ewigen Lauferei“, sagte er. 

Er nahm seinen Stab in die linke Hand und zog mit der rechten 
sein Schwert. Dann ging er los. Doch Thorgeir packte ihn un 
riß ihn zurück, und genau in diesem Augenblick schlug etwa 
an jener Stelle. auf, wo Orm gerade noch gestanden hatte. 
„Ovinur“, schrie Ylga. 

Es war, als ob ihnen erst jetzt die Augen aufgingen. Der Ovinur 
war in der Lage, sich seiner Umgebung so anzupassen, daß e 
mit ihr verschmolz — manchmal sah er aus wie ein Baumstumpf 
manchmal wie ein bemooster Felsen. Und jetzt erkannten 
sie, daß das, was sie für einen außergewöhnlich großen Dor- 
nenstrauch gehalten hatten, eines von diesen Ungeheuern wa 
— genauer gesagt, sein Kopf, denn den Körper hatte es wie ge 
wöhnlich im Boden eingegraben. Das Maul klaffte weit offen 
man sah jetzt die nach innen gekrümmten Zähne. Die Zunge 
die wie ein muskulöses Seil wirkte und die immer noch fast bi; 
zu Orms Füßen ausgestreckt war, endete in einem schweren 
klebrigen und mit tückischen Haken bewehrten Wulst. Jetz 


_ begann diese Zunge, sich langsam in das Maul zurückzurollen, 

. während die Augen auf ihren dünnen Stielen, die man leicht 
für Dornen halten konnte, sie böse lauernd beobachteten. , 
Orm starrte die Bestie verwundert an. Er hatte nie zuvor einen 
Ovinur gesehen. Thorgeir, der wie Ylga einige Erfahrung hat- 
te, riet: „Laß uns noch weiter zurückgehen. Er wird bestimmt 
noch einmal zuschlagen.” 
Sie zogen sich hastig und gerade noch rechtzeitig zurück, denn 
schneller als bei jeder Bergechse schoß die Zunge noch einmal 
heraus. Diesmal jedoch verfehlte sie ihr Ziel um etwa fünf bis 
sechs Meter. : 
„Das ist das Äußerste, weiter reicht sie nicht”, sagte Ylga.- 
Thorgeir prüfte bereits die Möglichkeit, die todbringende 
Stelle zu umgehen. Links stieg die Wand senkrecht hoch und 
war zum Erklettern zu glatt. Das Gesims rechts führte zu- 
nächst in leichten Stufen nach oben, endete dann aber in einem 
Überhang von fast vier Meter Höhe. 
„Herausklettern können wir nicht“, sagte Thorgeir. „Also 
müssen wir zurück und die Schlucht umgehen.” 
Orm, der immer noch den Ovinur anstarrte und den Weg de 
hinter, sagte: „Es ärgert mich, daß ich diesem Dings da wei- 
chen soll. Es ist doch kaum mehr als fünfundzwanzig Schritte 
entfernt - ein leichter Bogenschuß.“ 
‚Du würdest dir nur die Pfeile stumpf machen”, sagte Thor- 
geir. „Es ist, als würdest du auf die Rinde einer Embla schie: 
ßen!” 
Yiga jedoch en inzwischen ihren Rucksack abgelegt und 
spannte ihren Bogen. „Hast du. dir gemerkt, wo die Zunge 
beim zweitenmal hingetroffen hat?“ fragte sie. „Wenn du dich 
traust, den Ovinur dazu zu bringen, daß er sie noch einmal 
herausschnellen läßt, kann ich ihn vielleicht erledigen.“ 
Thorgeir hob die Augenbrauen. „Das ist keine Kleinigkeit, zu 
der du mich einlädst, aber vielleicht ist es sehenswert. Was soll 
ich tun?” 
Yiga-errötete. „Ich meinte Orm“, gestand sie: 
Beide Männer lachten laut, und Thorgeir sagte: „Nie und 
nimmer. Er hat keinerlei Erfahrung mit dem Biest, und außer- 
dem behindert ihn seine Wunde.” : 


. „Und ich möchte nicht mit ansehen, wie sieso ung zur Witwe 
wird“, meinte Orm. : 
„Du:bleibst, wo du bist“, sagte- horse „Also, Ylga, wa: 
muß ich tun?” 
„Geh so. nah wie möglich an den hellen Kiesel dort heran. De 
liegt noch eine volle Armlänge von der Stelle weg, wo di 

Zunge aufgeschlagen ist. Aber warte, bis ich es dir sage.“ 
Sie wählte drei Pfeile, nahm sie und den Bogen in die link: 
Hand und kletterte das Gesims hinauf. Immer wieder hielt si 
an und prüfte die Entfernung zum Ovinur. Schließlich blieb si 
auf einer schmalen Felsplatte stehen, die ihr genügend Platz zu 
bieten schien. Sie zog an der Bogensehne, prüfte, ob die Waff 
auch nirgendwo an den Fels anstieß, dann legte sie einen Pfeil 
auf. 

„Jetzt“, sagte sie. 

Thorgeir ging mit steifen Schritten auf die Stelle zu, die Yg: 
ihm gezeigt hatte. Kaum hatte er sie erreicht, als eine Bewe 
gung des Ovinur-Maules ihn warnte und er zurücksprang. Di 
lange Zunge peitschte heraus wie ein blaßroter Strahl, und ihı 
Ende klatschte mit solcher Kraft vor ihm auf dem Boden auf 
daß Thorgeir den Schlag in seinen Fußsohlen spürte. 
Inden drei Sekunden, in denen die Zunge sich wieder aufzurol 
len begann, schoß Ylga, und es ging so flink, daß das dreima 
lige Abschnellen wie eine einzige Bewegung aussah. Die Pfeil 
flogen genau in das Maul des Ovinur. 

Und dann explodierte die Erde rings um das Ungeheuer. Stein 
flogen nach allen Seiten, als es sich selbst meterhoch in die Luft 
schleuderte- ein zuckendes Gewirr aus dicken Armen, die au 
dem metallfarbenen Körper ragten wie Wurzeln aus einem 
Baumstumpf. Die kaum aufgerollte Zunge schnellte noch ein 
mal hoch und fiel dann schlaff über den Kopf zurück. Das Un 
heimliche an dem ganzen Vorgang war, daß kein Schrei ertön 
te; der Ovinur war ohne Stimme — wie eine Pflanze. 

Er verharrte aufrecht, wurde gehalten von den bröckelnden 
Wänden der Grube, die er sich gegraben hatte, das Maul stand 
offen, die Zunge baumelte heraus. Yliga stieg rasch von dem 
Felssims wieder herunter und lief zu Thorgeir, der sie in di 
Arme nahm. 


Wenn man mir erzählt hätte, daß jemand so schießen kann = 
ich hätte es nicht geglaubt“, sagte er. z 

'Orm klopfte ihr auf die Schulter und grinste: „Bei Udi, du. 
mußt mir Unterricht geben”, sagte er anerkennend, und dann 
zu Thorgeir: „Sag mal, du willst sie nicht zufällig Werd 
oder?“ 

„Im Augenblick noch nicht“, antwortete Thorgeir. ‚Ich hätte 
nie gedacht, daß man den Ovinur mit Pfeilen töten kann.” 

. „Er ist noch nicht tot“, sagte Ylga, „aber er wird es bald sein. 
Der alte Durid, der mich das Jagen lehrte, hat mir gezeigt, wie 
. man es machen muß. Das Biest hat nämlich zwei Gehirne, und 
jenes, das den Kopf kontrolliert, liegt direkt über dem Gau- 
men. Und das ist gar nicht so schwer zu treffen ...“ 

: „Ach, bescheiden ist sieauch noch”, rief Orm und tanzte her- 
um. „Ich mag sie immer lieber. Komm, Thorgeir, gib sie mir, 
du kriegst auch eine goldene Kette! - Wenn wir zurückkom- 
men”, fügte er hinzu, und in seiner Stimme schwang ein Were 
Traurigkeit. 

Sie gingen nun in den Canyon hinein, und obwohl sie wußten; 
daß ihnen der Ovinur nicht mehr schaden konnte, drückten sie 
sich vorsichtig an ihm vorbei. Das Gelände stieg an, sie arbeite- 
ten sich hinauf und erreichten schließlich den Hügel, den sie 
schon gesehen hatten. Er ragte wie ein Kegel in die Höhe, und 
seine Seiten waren so glatt und ebenmäßig wie von Menschen- 
hand geformt. Die grüne Sprenkelung, die sie von ferne be- 
merkt hatten, bestand aus kugelförmigen Pflanzen mit vielen 
weichen, dunkelgrünen Blättern, die in Schichten übereinan- 
der lagen. Vom Mittelpunkt einer jeden Kugel ragte ein einzel- 
ner, langer, schwarzgrüner Halm empor. Und auf der Spitze 
eines jeden Halmes stand ein Büschel kleiner, weißer Scheiben 
auf haardünnen Stengeln. Wenn der Wind sie anstieß, zitter- 
ten sie, und es ertönte ein ganz feines, melodisches Läuten: 
Viele Blätter waren angeknabbert, und an manchen Stellen lag 
zwischen den Pflanzen die Losung der Bergziegen. 

„Jetzt wissen wir auch, wovon der Ovinur sich ernährt hat‘; 
sagte Ylga. „Dann und wann wird eine Ziege durch die 
Schlucht gerannt sein.” 

Ihr Erscheinen hatte:die a flinken Tiere erst mal ver- 


trieben. Auf Ylgas Anweisung trennten sich die drei knapp un- 
terhalb der Bergkuppe. Sie legten sich flach auf den Boden und 
warteten. Eine halbe Stunde später hatte Thorgeir einen jun- 
gen Bock geschossen. Sie aßen die Leber roh, zerlegten das Tier 
und nahmen das Fleisch mit für den Abend: Als sie später ihr 
Lager aufschlugen, hatten sie, dank Thorgeirs Voraussicht; 
genügend Holz für ein gutes Feuer. Sie erhitzten Steine und. 
rösteten darauf so viele dünne Fleischscheiben,; daß sie nicht 
nur.an.diesem Abend reichlich satt wurden, sondern auch noch 
zwei Tagesrationen übrig hatten, die sich in der kalten Luft si- 
cher gut halten würden. 

Sie teilten die Ersatzkleidung unter sich auf, zogen sie an und 
legten sich, um sich gegenseitig zu wärmen, dicht beieinander. 
zum Schlafen nieder. Am Morgen kletterten sie auf einen gro-. 
ßen Felsbrocken, um sich einen Überblick über den weiteren 
Weg zu verschaffen. Sie befanden sich zwischen den Ausläu- 
fern der nördlichen Bergregion. Links und rechts ragten die 
beiden Spitzen von „Sonne“ und „Mond“ wie gezackte Hörner 
empor. Der Weg zwischen ihnen hindurch bestand aus Fels- 
trümmern, steil aufragenden Wänden und düsteren Klippen. 
Orm, seit seiner Kindheit ans Klettern gewöhnt, schüttelte den 
Kopf. 

‚‚Klettern wird nicht einfach sein“, sagte er. „Wir werden zwi- 
schen den Felsen hindurchkriechen müssen wie die Mäuse.” 
Von nun an war es nicht mehr möglich zu traben, es war ein 
mühsames Gehen und Klettern und Kraxeln, oftmals auf allen. 
vieren. Zu ihrem Glück stellte es sich jedoch heraus, daß die 
Bergflanken alle geborsten und sehr zerklüftet waren, so daß 
sie ihren Weg durch schmale Schluchten nehmen konnten 
manchmal kaum ein paar Schritte breit, aber begehbar. Blasse; 
schwächliche Halme wuchsen in diesen Schluchten, sie klam- 
merten sich mit dünnen Wurzelfasern an den nackten Fels und 
trugen ganz oben spröde Zweige. An diesen Zweigen gab es 
keine Blätter, nur Büschel feiner, durchsichtiger Borsten, die 
die Farbe wässriger Milch hatten. \ 
Höher und höher kletterten sie, und die großen Felsbrocken 
tief unter ihnen sahen nun klein aus wie Kieselsteine. Finster 
tagte über ihnen der Goldkamm empor. Sein mächtiger Gipfel 


war mit gefrorenem Schnee bedeckt. Die Schluchten, durch die 
sie kletterten, lagen im Schatten, außer wenn die Sonne ihren 
höchsten Stand erreicht hatte, und schneidender Wind fegte 
: um die Ecken der Felsen. In ihrer leichten Kleidung froren sie 
so sehr, daß sie glaubten, nie wieder warm zu werden. Zwei 
Tage kletterten sie, und nachts drängten sie sich in Felsspalten 
dicht aneinander und wickelten die beiden Schlafdecken eng 
um sich, um den Wind abzuhalten. 

Der Mangel an Wasser war noch schlimmer als die Kälte; am 
Abend des zweiten Tages waren ihre beiden Flaschen leer, ob- 
wohl sie sehr sparsam damit umgegangen waren. Am nächsten 
Morgen kauten sie langsam die letzten Scheiben Fleisch, und 
damit waren auch diese Vorräte aufgebraucht. 
Die ganze Zeit über hatte Thorgeir ihren Mut mit seiner Ent: 
schlossenheit aufrechterhalten. Er war kein Kriegshauptmann 
wie sein Bruder Athils, doch er besaß die starke, ruhige Tat- 
kraft und den Weitblick eines Anführers wie sein Vater. Nun 
jedoch, als er die nächste Felsrinne vor sich sah, durch die sie 
gehen mußten, begann auch er zu zweifeln. 

Orm sagte: „Wenn diese Klettertour nicht bald zu Ende ine! 
sind wir geliefert. Zum Umkehren ist es zu spät. Aber immer-: 
hin macht es mehr Spaß, in guter Gesellschaft zu sterben als 
allein.“ 

„Wir dürfen nicht vom Sterben sprechen”, sagte Ylga. Sie 
wandte sich an Thorgeir: „Soll ich nicht den Kundschafter ma- 
chen? Ich bin die Schnellste von uns.” 
Er schüttelte den Kopf. ‚‚Wir bleiben zusammen.” 
‚‚Thorgeir”, sagte sie und nahm seine Hand, „gibt es da wirk- 
lich einen Tempel? Oder haben wir die Reise umsonst ge- 
macht?” 

„Es gibt ihn”, antwortete er heftig. „Ich weiß es. Und:ich 
werde nicht sterben, ehe ich nicht dort gewesen bin. Budri der 
Strahlende hat ihn gefunden, und er war allein. Die Amulette, 
die Orm und ich tragen, beweisen uns, daß auch Bjarni, der 
Tyrning, den Tempfel gefunden hat. Auch er war allein. Was 
sie geschafft haben, können wir auch. Oder sind wir der 
Freunde schwächer als Budri und an . 
Er richtete sich auf und atmete tief: 


„ZumUnheil werden nochallzulange: 

Männer und Frauen zur Welt geboren.” 
zitierte er-aus der alten Sage von Brünhild; tat es aber lächelnd, Ri 
sprach es wie einen Scherz. „Ylga, leg dir eine Decke um; das 
wird dich wärmen. Und du, Orm, nimmst die andere, der 
Wind ist nicht gut für deine Wunde.” 
Der Ton, in dem er das sagte, war so bestimmt, daß sie ohne 
Einwand gehorchten. Er nahm sein Gepäck, das jetzt viel leich- 
ter war, wieder auf und ging voran. 
Diese Rinne erwies sich schließlich als die letzte. Sie verengte 
sich, bis sie kaum mehr als eine Spalte zwischen zwei steilen 
Felswänden war. Als die drei heraustraten, befanden sie sich. 
auf einem Paß. Vor ihnen senkte sich ein breites Felsband ins. 
Tal, stieg dann wieder an und lief auf einen der vorspringenden 
Ausläufer des Goldkamms zu. Der Berg stand mächtig vor ih- 
nen; auf seinen unteren Hängen wuchsen jene baumähnlichen 
Halme, deren farblose Borsten wie mit bläulichem Rauhre 
überzogen wirkten. Darüber ragte nackter, dunkler Fels, un. 
noch höher begann der Schnee, der in blendend weißen Strei 
fen auf den Gipfel zulief und oben im Sonnenlicht golde 
glänzte. 
Jetzt übernahm Orm die Führung. Zunächst fiel das Gehen. 
leicht, denn das Felsband war fast so glatt wie eine Straße und 
wäre breit genug gewesen für ein halbes Dutzend Leute neben- 
einander. Als es aber schließlich bergan führte, verengte essich 
und wurde rissig. Sie mußten Felsplatten erklettern, eine im- 
mer höher und schmaler als die andere. Orm hatte sich den. 
ganzen Weg nicht von seinem Stab trennen wollen. Jetzt aber 
sah er ihn an, als wollte er ihn fortwerfen. 
Dann sagte er: „Bis jetzt war ein Stock immer ganz nützlich. 
Wer weiß, wann ich einen neuen finde.” 
Er schnitt an einem Ende ein paar Kerben hinein und band sich. 
den Stab mit dem Riemen über die Schulter; die Kerben be 
wahrten ihn vor dem Abrutschen. Trotz seiner sperrigen Last. 
kletterte Orm geschickt einen langen Spalt hinauf, die andere 
folgten ihm auf ein Sims, das kaum breit genug war für ihre 
Füße. Die Felswand, an der es entlangführte, neigte sich leicht. 
nach hinten. Orm preßte sich dagegen wie eine Fliege, als er 


sich zögernd, Zentimeter für Zentimeter, weiterschob. Das 
Sims führte langsam aufwärts, und schließlich gelang es Orm, . 
sich auf einen breiteren Absatz darüber zu schwingen. Er legte 
sich flach auf den Fels und half Yıga herauf. et kam zu: 
- letzt. 
: Sie waren nun hoch oben in der Ostflanke des Berges und 
konnten den Weg sehen, auf dem sie gekommen waren; sie sa- 
hen den Paß tief unter sich und das breite Felsband, das jetzt 
. nur noch eine dunkle Linie zwischen zwei massigen Klötzen 
war. Im Süden ragten die Rückseiten der beiden Berge auf, 
zwischen denen sie sich drei Tage lang bewegt hatten wie 
. Ameisen. 
„Wir sind einer Sage gefolgt“, sagte Thorgeir nachdenklich. 
„Östlich der Sonne und westlich des Mondes! Als ich dich die 
Geschichte von Budri erzählen hörte, Ylga, hätte ich mir nicht 
träumen lassen, daß ich eines Tages in seine Fußstapfen treten 
würde.” 
‚Wir werden auch den Rest der Sage finden”, sagte Orm. 
‚Wenn ich es richtig aus meiner Kindheit behalten habe, gibt 
es ein Land der roten Felsen und einen See aus Eis und den . 
Baum ... Mir fällt der Name nicht ein ....” 
„Bösdorn”, ergänzte Ylga. „Wenn Budri vor uns hier war, 
dann ist ein anderer hinter uns.” 
Die beiden starrten sie an. „Ich vermute es schon eine ganze 
Weile”, sagte sie. „Seit wir die Stelle verlassen haben, wo der 
Ovinur war, habe ich es immer mal gesehen, aus den Augen: 
winkeln — eine flüchtige Bewegung nur, ein Huschen: Zu- 
nächst dachte ich, es wäre ein kleines Tier, etwas, das wir jagen 
könnten. Aber dann begann ich zu ahnen, daß uns jemand ver- 
folgt, ein guter Spurenleser jedenfalls. Und jetzt bin ich ganz 
sicher, denn ich habe da unten eine Gestalt gesehen, dort, in 
dem Einschnitt, durch den wir gekommen sind. Es war nur für 
einen Augenblick, jemand bog um den Felsen, schäute hier 
herauf und war schon wieder im Schatten verschwunden.” 
Thorgeir wölbte die Hände vor dem Gesicht und spähte hin- 
durch. „Jetzt ist niemand zu sehen“, sagte er, „aber ich ver-. 
traue deinem Spürsinn. Sollen wir einen Hinterhalt legen?“ Er 
blickte zum Himmel. Ein leichter Dunstschleier überzog das 


Blau.:Er'sah seine Gefährten an; ihre Gesichter waren von 
Hunger und Kälte gezeichnet. ‚Ich denke, wir lassen es. Wir. 
müssen uns beeilen. Vielleicht finden wir noch Schutz, bevor 
es dunkel wird. Und vielleicht auch Wasser.“ 2 
Sie befanden sich auf einer breiten Felsterrasse, die aus dem. 
Berg herausragte, folgten ihr jetzt nach Norden und betraten 
einen Wald aus Halmen, die mehr als sechs Meter hoch waren. 
Die farblosen Borsten waren ineinander verschlungen und wi- 
sperten sanft, wenn sie einander streiften. Die Stengel waren 
glatt, gar nicht wie die Rinde von Bäumen, eher fleischig. Nach 
einiger Zeit lichtete sich dieser Wald, und sie konnten den 
Himmel wieder sehen. Er hatte jetzt die Farbe von schmutziger. 
Wolle. 
Das Klettern war nun nicht mehr so anstrengend, denn es ging. 
über zerklüfteten Fels mit vielen Spalten, in denen Hände und 
Füße Halt fanden. Doch bald setzte feiner Eisregen ein, undmit. 
ihm kam auch der Wind zurück, der vorher ein wenig abgeflaut 
war, und schleifte ihre Gesichter. Sie zogen die Köpfe ein un 
kämpften sich weiter. Der Eisregen brannte auf ihren Wangen 
gefror in den Haaren, sammelte sich im Halsausschnitt ihr 
Umhänge und in den Falten der Schlafdecken. 
„Wenn es Schnee wäre, dann könnten wir wenigstens unseren. 
Durst damit löschen“, maulte Orm, und im selben Augenblick. 
hielt er so plötzlich inne, daß die anderen gegen ihn stießen. 
Rechts fiel der Fels steil nach unten. Aber links, wo die Berg 
wand hochragte, sahen sie sich einem vorgelagerten Steilab 
bruch gegenüber, der wie die Brustwehr einer Festung aussah 
und darin tat sich, wie ein Tor, der Eingang zu einer Höhl 
auf. 
„Meintiihr ... .?” setzte Orm an, aber Thorgeir schritt scho 
auf die Höhle zu und zog im Gehen sein Schwert. 
Die beiden anderen drängten sich dicht hinter ihn, auch si 
hielten ihre Waffen bereit. Thorgeir blieb zwei Schritte hinte 
dem Höhleneingang stehen. Es fiel genügend Licht herein, s 
daß er erkennen konnte, wie geräumig die Höhle war. Hie 
hätte die Hohe Versammlung Platz gefunden. Der große Rau 
schien leer zu sein. Die Wände waren glatt und von scharlach 
roten Adern durchzogen. In dieser Maserung waren klein 


Kristalle eingeschlossen, die wie Büschel gläserner Blüten aus- 
sahen. Im Hintergrund fiel die Höhlendecke schräg ab, und 
dort war ein seltsames Steingebilde zu ahnen. Es war bucklig 
und knorrig, lag aber zu sehr im Schatten, als daß man es rich- 
tig hätte sehen können. Thorgeir, der sich Mühe gab, mehr zu 
erkennen, spürte, wiesich seine Haare im Nacken sträubten. 
Ein wenig ungeduldig sagte Yiga: „Geh weiter Amen 4 damit 
wir den Wind nicht mehr spüren.” 

Thorgeir schüttelte sein Unbehagen ab und machte ein paar 
Schritte vorwärts. Er streifte Eiskörner aus Haar und Kleidung, 
steckte sein Schwert aber noch nicht in die Scheide. 

„Bei der Jungfrau”, sagte Orm, „hier ist es warm! Welch ein 
Segen!” 

Yliga ließ ihr Bündel fallen und begann, darin zu wühlen. Sie 
fand ein kleines Tuch und trocknete sich damit ab, so gut es 
ging. 

„Esiist tatsächlich warm hier“, sagte sie. ‚„‚Thorgeir, zieh dein 
Hemd aus und wring es aus. Und schau nicht so argwöhnisch 
herum. Mir ist es hier auch nicht ganz geheuer, aber ich bin 
lieber hier als in der Kälte draußen.” 

Doch Thorgeir verharrte auf seinem Platz und spähte in def 
Hintergrund der Höhle. ‚Und es ist auch hell hier”, sagte er. 
‚So hell dürfte es eigentlich gar nicht sein.‘ 

Orm hatte. seinen Stab beiseite gelegt und war dabei, die 
Schlafdecke auszubreiten. Er blickte hoch und sagte: „Das 
kommt von den Kristallen in den Wänden.” 

Die Kristalle glühten jetzt, noch schwach, aber deutlich sicht- 
bar. Und das gelbbraune Licht, das von ihnen ausging, ver- 
wandelte sich zusehends in ein dunkles Goldgelb. Die Höhle. 
erstrahlte, als ob eine unheilvolle Sonne in ihr schiene. Es 
wurde noch wärmer, obwohl am Eingang der Eisregen prassel- 
te. Gleichzeitig war aus dem hinteren Teil der Höhle‘ein Ge- 
räusch zu hören, ein schwaches, aber andauerndes Grummeln 
wie von einem fernen Gewitter an einem heißen Sommer- 
tag. vr 
Dahinten bewegte sich etwas. Das, was sie für ein Gebilde aus 
Stein gehalten hatten, entwickelte sich zu einem nebelhaften | 
Etwas, größer als ein Mensch und mit seltsam verwischten. 


"Konturen. Einmal schien es auf zu vielen Beinen zu stehen, 
und dann wieder nur auf einem einzigen gekrümmten Sockel. 
Es.neigte und drehte sich, und auch die Farbe wechselte. Eswar 
wie ein Ding aus lauter Schatten, die von einer geisterhaften _ 
Lichtquelle geworfen wurden. Es schien jetzt noch größer zu 
werden, und entsetzt erkannte Thorgeir, daß es näher kam, 
langsam, unruhig zuckend, und doch stetig. Ein schmaler, hel- 
ler Schlitz, wie ein Auge, das sich vorsichtig öffnet, erschien im 
oberen Teil der Gestalt. 

Unwillkürlich hob Thorgeir sein Schwert. Winzige, goldene 
Funken tanzten über die Klinge, und plötzlich wurde ihm die 
Waffe aus der Hand gerissen und flog klirrend durch die Höh- 
le. 

„‚Zurück!” schrie er, und hielt sich sein Handgelenk, denn sein 
Arm war wie gelähmt. ‚Raus aus der Höhle, schnell!” 

Das Leuchten im oberen Teil der Gestalt veränderte sich. Ein 
blendend weißes Lichtbündel schoß heraus, traf Thorgeir an 
der Stirn und verschwand. Er taumelte geblendet und stürzte 
zu Boden. 

Ylga war sofort neben ihm. Sie fauchte wie ein wildes Tier, 
hatte ihr langes Jagdmesser in der Hand und schleuderte es. 
Doch mitten in der Luft sprühte es Funken, brach zur Seite aus‘ 
und traf die Wand. Wieder flammte das weiße Licht auf, doch: 
Ylga war zur Seite gesprungen, und der Strahl ging an ihr vor- 
bei. 

„Orm!” rief sie. „Schnell solange es noch nach mir sucht!” 
Er hatte unschlüssig dagestanden, das Schwert in der Hand, 
aber auf ihren Schrei hin warf er sich nach vorn. Ylga wich nach 
links aus, und er griff von rechts an. Wieder schoß ein Strahl 
heraus und verfehlte Ylga nur um Fingerbreite. Und im selben 
Augenblick wurde Orm das Schwert von derselben unsichtba- 
ren Kraft aus der Faust gewunden und flog rasselnd davon. 
„So“, stieß er hervor. „Eisen versagt. Dann eben Holz!” 
Der Kopf der Gestalt schimmerte, als ob eine Hitzewelle durch. 
ihn hindurch ginge. Der leuchtende Augenschlitz richtete sich 
jetzt auf Orm, doch der duckte sich instinktiv, und das weiße 
Strahlenbündel ging über seinen Kopf hinweg. Er tastete hin-. 
ter sich auf dem Boden, bis er seinen Stab zu fassen kriegte. 


Yiga auf ihrer Seite schrie herausfordernd, um die Aufmerk- 
samkeit der Gestalt auf sich zu lenken. Der Trick gelang, und 
Orm machte einen mächtigen Sprung nach vorn, hielt seinen 
Stab mit beiden Händen fest und bohrte die scharfe, gegabelte 
Spitze in jenen Spalt, der wie ein Auge aussah und aus dem das 
Licht hervorschoß. 

Er fühlte etwas Festes, das unter dem Holz zurückwich.: Aber 
nur für einen Augenblick. Es war, als ob er gegen eine Haut ge- 
stoßen hätte, die zunächst standhielt, dann aber nachgab und 
barst, wie eine Blase voller Luft. Das geschah mit einem fürch- 
terlichen Kreischen, das ihn taub machte. Ylga preßte die 
Hände gegen die Ohren und sank vor dem schrillen Ton auf die 
Knie. Die Gestalt aber waberte wie Rauch - und wie Rauch ver- 
schwand sie. Auf dem Boden blieb ein schmieriger Rest zurück; 
wie von einem Lagerfeuer. 

Orm verhielt in geduckter Stellung, sein Stab war noch vorge- 
streckt, das Gabelende war verkohlt und rauchte. Langsam 
richtete er sich auf, in seinen Ohren hallte noch der Schrei: 
Plötzlich kam jemand in die Höhle gestürzt: jemand in einem: 
weiten, grauen Umhang und mit einer Kapuze auf dem Kopf, 
auf der Eisstückchen glitzerten. Orm schrak zurück. Die Ka- 
puze wurde weggezogen, eine Frau stand vor ihm. Sie hatte 
glänzende, schwarze, schrägstehende Augen und glatte, 
schwarze Haare, die sie oben auf dem Kopf zusammengefloch- 
ten hatte. Einen Atemzug lang stand sie still, dann lief sie mit 
einem Jubelschrei auf-Orm zu, faßte ihn um den Hals und 


küßte ihn. 


„‚Erau“, sagte Orm, und schaute sie voller Verwunderung an. 
„Ich glaube nicht, daß wir uns schon einmal begegnet sind, 
aber ich will gern stillhalten, während du mich noch einmalbe- 

grüßt.“ j 
Sie zog sich mit einem Lächeln zurück. Jetzt konnte man se- 
hen, daß sie nicht älter war als Ylga, doch'schien sie, trotz ihres 
stürmischen Auftritts, stiller und verschlossener zu sein als 
diese. Sie hatte eine helle, unempfindliche Haut, die trotz der 
. Kälte kaum gerötet war. 

„Ich begrüße dich, Bezwinger des Hryllir!” sagte sie feierlich. 
. „Nun ist mein Vater gerächt.” Ihre Sprache war die gleiche wie 
die der Tyrnings und Vollings, doch hatte sie einen fremdarti- 
gen Akzent. 
"Ylga war nach einem kurzen Blick auf die Fremde zu Thorgeir 
gelaufen und hatte sich über ihn gebeugt. Sie berührte seine 
Lippen, fühlte mit der Hand nach seinem Herzschlag. ‚Er lebt 
noch“, sagte sie erleichtert. 

„Erbleibt am Leben”, sagte die andere Frau, ‚denn der Hryllir 
mag kein totes Fleisch. Sei froh, daß dieser Mann hier so 
schnell gehandelt hat.” Sie wandte sich wieder an Orm: „Sag 
mir deinen Namen.” 

‚‚Ich bin Orm Eriksson, genannt Wendig.” 
Sie beugte den Kopf. „Gudrun Hallrstochter dankt dir. Und. 
was Hallr, meinen Vater, angeht; so sollst du mit eigenen Au- 
gen sehen, warum ich dir danke.“ 
Sie ging an Orm vorbei in den Hintergrund der Höhle. Einen 
Augenblick später folgte er ihr, wenn auch widerstrebend. Als 
sie zu der Stelle kamen, wo die Decke schräg abfiel, sah er, daß 
dort eine Öffnung war. Eigentlich war es zunächst nur ein gro- 
ßer dunkler Fleck, doch als sie da standen, wurde es langsam: 
heller. Gudrun wartete geduldig, während das Licht zunahm, 


und Orm erkannte, daß auch hier Kristalle in den Wänden ein- 
geschlossen waren. Sie standen im Eingang zu einer zweiten 
Höhle; und als diese von bernsteinfarbenem Licht erfüllt war, 
wich Orm mit einem Schreckensschrei zurück. 
Der Boden war überhäuft mit Leichen. Einige waren ge- 
schrumpft und sahen aus wie Bündel aus trockenem Leder; an- 
dere wirkten wie leere Hüllen, nur ein paar Hautfetzen hafte- 
ten noch an den Knochen. Der Rest waren graue Gerippe. 
Gudrun deutete auf einen der Toten, der nahe dem Eingang 
lag. Er mußte mal ein hochgewachsener, kräftiger Mann gewe- 
sen sein, doch nun war er verdorrt und das Fleisch so eingefal- 
len, daß man die Rippen- und Schulterknochen sah. Seine lan- 
gen, schwarzen Haare hingen wirr über ein Gesicht, das meh 
einem Totenschädel ähnelte. 
„Mein Vater Hallr”, sagte Gudrun. 

„Ich bin dem Tod schon begegnet”, sagte Orm, „aber hier 
halte ich es nicht länger aus!” 

Er drehte sich um und stolperte zurück in die größere Höhle. 
Als Gudrun ihm folgte, verblaßte hinter ihr das Licht. 

Ylga war ihnen nachgegangen und hatte ihnen über die Schul- 
tern gesehen. Mit weißem Gesicht kehrte sie an Thorgeirs 
Seite zurück und fragte: ‚War es dieses Geschöpf, dieses 
Schattengebilde, das sie getötet hat?” 

‚Ja, und mit euch dreien hätte es das auch getan, wenn Orm es 
nicht erlegt hätte“, sagte Gudrun. 

‚Was war es denn?“ 

„Es wurde Hryllir genannt. Aber was dieser Hryllir war und 
woher er kam, weiß keiner. Was er tat, das wissen wir:: Er 
streckte seine Opfer mit einem leuchtenden Blitzstrahl nieder, 
und dann, während der Mann oder die Frau noch lebte, aber: 
ohne Bewußtsein war, trocknete er sie völlig aus, Blut; Gehten, 
Eingeweide. Das tut er nun nie wieder!” 
„Aber warum ist denn überhaupt jemand in diese Höhle: ge- 
kommen, wenn so ein Ungeheuer hier lebte?” fragte Orm. 
Gudrun ging zur Wand und zeigte auf eines der Kristallbü- 
schel. ‚Deswegen. Sie sind ein großer Schatz. Habt ihr nicht 
bemerkt, daß sie Licht und Wärme abgaben, als ihr euch ihnen 
genähert habt? Sietun das monatelang, wenn ein lebendes We- 


. sen inihrer Nähe ist- — vorausgesetzt, sie werden vorsichtig ab- 
gelöst.” \ 
‚ Unter ihrem grauen Lonkang- trug sie ein edieidies Le- 
. derwams und Leggins. An ihrer Taillehingein langes Jagdmes- 
..ser. Sie schlug den Umhang zurück, :zog das Messer und . 
machte sich daran, ein Büschel Kristalle aus der Wand heraus- 
zubrechen; dabei biß sie sich vor Anspannung auf die Lippen 
und zog die Stirn kraus. Das Büschel löste sich langsam, und 
‚dann hielt sie es in der Hand und zeigte es den anderen. Die 
Kristalle steckten in einer Fassung aus stumpfem Metall;essah 
‚aus, als wären sie von Menschenhand gefertigt. \ 
Sie verstaute die seltsamen Steine in einem Beutel, der neben 
ihrem Messer hing, und sagte: „In diesem Land, das so wenig _ 
Ermutigendes bereithält, sind solche Dinge eine große Kost- 
barkeit.“ . 
Sie zog den Umhang wieder fest und stülpte die Kapuze über 
ihren Kopf. 
„Ich muß diese Nachricht meinem Dorf bringen“, sagte sie. 
„Schau — dein Freund öffnet die Augen, er wird gleich zu sich 
kommen.” 
Ylga beugte sich über Thorgeir. Er blinzelte einmal, zweimal 
ohne sich jedoch zu bewegen. Es sah aus, als versuchte er sich 
zu erinnern, wo er war. Sie küßte ihn, und er lächelte schwach 
und hob ein wenig die Hand. 
„O Liebster“, flüsterte Ylga. „Ich dachte schon, ich hätte dich 
verloren.” \ 
„Noch nicht”, sagte er mit matter Stimme. „Was ist gesche 
hen?” 
Mit wenigen Worten berichtete Yiga. Doch Gudrun schien das 
alles zu lange zu dauern. Ungeduldig sagte sie: „Ich muß ge- 
hen. Orm kann mitkommen, denn meine Leute werden den 
Bezwinger des Hryllir begrüßen wollen. Aber ihr zwei ...” 
Yiga blickte zu ihr hoch. „Du warst es, die uns gefolgt ist, _ 
_ stimmt’s?“ fragte sie. 
„Ja, schon eine ganze Weile. Ich sah euch in die Schlucht ge 
hen, wo der Ovinur lauerte. Ich habe auch gesehen, wie du ge 
schossen hast — ein guter Schuß”, fügte sie anerkennend hin 
ZU: 


„Warum hast du:uns denn nicht gewarnt?“ In Ylgas Summe 
war eine gewisse Schärfe. s 
„Die Warnung war in den Felsen gehauen, das Zeichen des 
Ovinur, ein Pfeil, der darauf hinwies, und eine offene Hand, 
die zur Vorsicht mahnte. Es ist nicht unsere Schuld, wenn ihr 
das nicht lesen könnt.” ; 
„Aber an dieser Höhle stand keine Warnung“, Br Yiga ah, 
gebracht. „Du hast uns nicht zurückgehalten, als wir hinein- 
gingen. Du wolltest, daß wir getötet werden — wenn schon 
nicht vom Ovinur, dann von diesem Monster hier. Warum? 
Was haben wir dir getan?” 
Gudrun blieb ganz ruhig. Sie ging ein paar Schritte auf und db, # 
schien zu überlegen, dann sagte sie: „Erwartest du, daß mein 
Volk euch liebt? Es waren eure Leute, die uns vor langer. Zeit 
aus dem warmen Land vertrieben haben. Es waren eure Leute, _ 
die uns verfolgten, weil wir die Alte Religion nicht aufgeben 
wollten. Sie erschlugen Männer und Frauen, Kinder und Säug- 
linge — damals in Breita, wo wir wohnten. Und warum? Weil 
wir die Sonnen-Arveid verehrten und daran festhielten.” 
Ihre Stimme wurde jetzt hart. „Und immer noch kommt ihr 
von Breita herauf, um Bergziegen zu jagen. Und wenn ihrei- 
nen: unserer Leute trefft, dann schlagt ihr ihn tot. Warum 
sollte ich euch lieben? Ich habe gehofft, daß der Hryllir euch 
umbringt, wie er es mit meinem Vater und mit vielen aus mei- 
ner: Sippe getan hat.“ 
Thorgeir erhob sich, noch ein wenig schwankend. Yiga stützte 
ihn. „Alles was du erzählt hast, war uns unbekannt“, sagte er 
mit ernster Miene. „Wir kommen: nicht von Breita, sondern 
von viel weiter südlich. Ich schwöre dir, daß wir weder von dei- 
nem Volk gehört, noch ihm jemals Schaden zugefügt haben. 
Wir wissen auch nicht, wer Sonnen-Arveid ist.” Er sah Gud- 
run mit seinen ungleichen Augen ins Gesicht und lächelte 
sein aufrichtiges Lächeln. ‚Unser Ziel liegt nicht hier, sondern 
noch viel weiter im Norden. Doch jetzt sind wir hungrig, und 
wir brauchen ein Obdach und eine Ruhepause. Willst du uns 
wirklich wegschicken? Ich hasse weder euch noch sonst jeman- 
den. Mein Freund Orm hier, der uns alle heute gerettet hat, 
gehört einer anderen Religion an als meine Frau undich-und 


doch: sind wir. Blutsbrüder. Können: ‘wir nicht auch deine 
Freunde werden?” S 
Er.streckte‘seine Hand aus, und nach ren Zögern nahm : 
Gudrun siean. „Gut“, sagte sie, „‚zwischen mir und euch soll 
Frieden sein. Doch für mein Volk kann ich nicht sprechen. 
Wenn ihr mitkommen wollt, werde ich für euch: tun, was ich : 
kann: Es war nicht wenig, was euer Freund Orm heute voll- 
bracht hat.” 

„Ich. danke dir. Wir kommen mit“, sagte Theigeir rar hinkte | 
davon, um sein Schwert aus der Ecke zu holen, in die es ge- 
schleudert worden war. ! 
„Wir kommen mit“, sagte Ylga verdrossen, 2 ich werde 
meinen Bogen gespannt halten.” \ 
Draußen hatte der Eisregen aufgehört, aber der Wind setzte 
ihnen heftig zu, als sie ins Freietraten. Der Himmel war immer 
noch:bedeckt mit einem schwärzlichen Grau, das schwer und 
bedrohlich wirkte. Gudrun führte sie weg von dem Steilab- 
bruch, in dem der Höhleneingang gähnte. Sie ging ein Stück 
nach Norden und begann einen breiten Grat hinaufzuklettern, 
der auf eine Steilwand zielte. Die anderen folgten, sie zogen die 
Köpfe ein, denn hier pfiff der Wind noch heftiger. Da, wo.der. 
Grat die Felswand traf, war ein Sims ins Gestein geschlagen; 
das ziemlich steil nach oben führte und gerade breit genug war. 
für eine Person — vorausgesetzt, man bewegte sich vorsichtig: 
Dieses schmale Sims kletterten sie hinauf. Als sie den Kamm 
erreicht hatten, bot sich ihnen unerwartet der Blick in ein ge- 
schütztes Tal, das beinahe zugewachsen war von den spindel- 
dürren, baumartigen Halmen. Durch die borstigen Zweige 
hindurch konnte man Hüttendächer ausmachen, die mit dün 
nen, grauen Steinplatten gedeckt waren. 

Ein Zickzack-Pfad, teils von der Natur geschaffen, teils das: 
Werk von Händen, führte ins Tal hinunter - ein langer, aber 
nicht zu schwieriger Abstieg. Als Gudrun und die anderen un- 
ten ankamen, scharten sich Leute zusammen und betrachteten. 
aufmerksam die Fremden. Die meisten von ihnen waren dun 
kelhaarig, mit stolzen, ernsten Gesichtern. Sie wirkten zu 
rückhaltend, sprachen mit leiser Stimme, und selbst die Kinder 
waren ungewöhnlich ruhig. Es schien, als fürchteten sie, ihre _ 


Stimmen könnten zwischen den Felsen, die sie umgaben, wi- 
derhallen. Einige waren in Leder gekleidet, andere in kurzhaa- 
rige, rauchfarbene Pelze, und viele trugen wie Gudrun graue 
Kapuzenumhänge. Sie hielten sich in einiger Entfernung, und 
Thorgeir empfand ihre Zurückhaltung fast als beängstigend: - 
Um sich selbst von diesen Augen abzulenken, die ihn unver- 
wandt anstarrten, sah Thorgeir sich um. Die Häuser waren aus 
Stein, hatten dicke Wände und drängten sich dicht aneinander. 
Es gab keine Gärten, wie er es aus den Ländern im Süden kann- 
te, kein Anzeichen für Selva, nichts Grünes, nur hier und da 
auf freien Stellen große Flecken von rostbraunem Moos, in 
dem niedrige, fleischige, gelbliche Pilze standen. Er fragte sich, 
ob sie wild wuchsen oder angebaut würden. 
Gudrun blieb schließlich vor einem Gebäude stehen, das grö- 
Ber war als die anderen, aber sehr niedrig. Thorgeir konntesich 
nicht vorstellen, daß jemand darin aufrecht würde stehen kön- 
nen. Als sieaber.zur Tür kamen, sah er, daß eine Rampe zu ihr 
hinunterführte, und begriff, daß das Haus zur Hälfte in.den 
Erdboden hineingegraben war. Er vermutete, daß es ein Ver- 
sammlungshaus war; es schien groß genug, um hundert Leute 
aufnehmen zu können. Gudrun wandte sich zu den Leutenum 
und sagte: „Laßt uns alle hineingehen, ich habe euch etwas 
Wichtiges mitzuteilen.” 

Als sie die Tür der Halle öffnete, wehte ein modriger, erdigei 
Geruch heraus. Als sie eintraten, wurde der Raum allmählich 
durch das bernsteinfarbene Leuchten von Kristallen u die 
in Abständen an den Wänden hafteten. 

Gudrun zog Ylga, Thorgeir und Orm auf die Seite, denn die 
Leute drängten jetzt die Rampe herunter und ließen sich flü- 
sternd mit gekreuzten Beinen auf dem Fußboden nieder. Als 
sie alle saßen, schloß Gudrun die Tür und hob die Hand hoch. 
Die Kristalle, die sie aus der Höhle mitgebracht hatte, strahlten 
heller als die anderen — vielleicht weil Gudrun sie hielt: Das 
Licht schien gelb durch ihre Hände. er 
„Der Hryllir ist tot”, rief sie. 

Diese Nachricht war wie eine Erlösung: das Deinen 
Schweigen wurde unterbrochen, die leisen Ausrufe wirkten 
nach der Stille wie Jubelschreie. 


Ein Mann erhob sich, krumm und gebeugt vom Alter, er 
stützte sich auf einen Stock. Sein Gesicht war bei der schwa- 
chen Beleuchtung nicht zu erkennen, nur, daß seine Augen tief 
in den Höhlen lagen, daß er einen weißen Bart trug und daß 
langes, weißes Haar ihm bis auf die Schultern hing. 
„Das klingt wie ein Wunder, was du da erzählst, Gudrun“, 
sagte er mit heiserer Stimme. „Aber ich vermute, deine Ge- 
schichte ist noch nicht zu Ende, denn ich sehe, du bringst drei 
Fremde mit. Holt mehr Licht, damit wir ihre Gesichter sehen 
können.“ 
Ein paar Leute liefen hinaus und kamen wenig später miteinem 
Dutzend qualmender Lampen zurück - plumpe Gefäße mit Öl, 
auf dem Dochte schwammen. Sie wurden vor Thorgeir und 
seinen Gefährten auf den Fußboden gestellt, so daß flackerndes 
Licht auf sie fiel. 
Gudrun sagte: „Ich war hinter ein paar Bergziegen her, nicht 
weit von Ovinirmegin. Da sah ich diese drei von Süden herauf- 
kommen. Ich beobachtete sie und sah, wie die Frau mit Pfeilen 
deri Ovinur tötete. Sie traf ihn ins offene Maul.“ 

Ein Flüstern ging durch die Halle. Sie fuhr fort: „Ja, es war ein 
Meisterschuß, und so versuchte ich nicht, ihnen aufzulauern, 
sondern begnügte mich damit, ihnen zu folgen. Sie überquer- 
ten das Sudur-Joch und kletterten den Berg hinauf. Dann be- 
gann es zu graupeln, und sie suchten Schutz in der Hryllir- 
Höhle. Ich sah sie dem Hryllir gegenüberstehen. Dieser Mann 
hier wurde von ihm niedergestreckt, und dieser hier durch- 
bohrte ihn mit einem gegabelten Stock und tötete ihn.“ 

Sie berührte Orm leicht an der Brust. ‚‚Er heißt Orm Wendig; 
und er ist wirklich wendig und geschickt. Nun steht uns die 
Höhle offen, und es gibt dort genug Kristalle für das ganze 
Dorf. Sagt, tat ich gut, die Fremden unversehrt zu lassen?” 
Ein Gemurmel erhob sich, und der alte Mann sagte langsam: 
„Güutes-kann manchmal aus Bösem kommen, doch wie können 
wir Böses rechtfertigen? Du hast gut gehandelt, Tochter des 
Hallr, aber du hast das Gesetz gebrochen, und dafür mußt du 
bestraft werden. Und was diese drei angeht, so laßt uns hören, 
warum siein unser Land gekommen sind, ehe wir über sie rich- 
ten. Denn wenn sie bis zur Höhle des Hryllir gekommen sind, 


dann sind sie nicht nur wegen der Jagd auf Bergziegen hier.“ 
Thorgeir trat vor. Er blinzelte in das Halbdunkel und fragte 
sich, wieviel er sagen sollte. Es wäre schon schwer genug gewe- 
sen, sein eigenes Volk zu überzeugen. Wie konnte er diese 
Menschen, die Fremden gegenüber so feindselig eingestellt 
waren, von der Wahrhaftigkeit seines Suchens und Strebens. 
überzeugen? Hatten sie jemals von Budri gehört? Oder vom 
Yivan? Er erinnerte sich an das, was Ragn der Friedenmacher 
gesagt hatte: daß eine kleine Gruppe sich eher zur Vernunft 
bringen ließe als eine große. Er beschloß, so offen zu sprechen 
wie er konnte, aber nur das Notwendigste zu sagen. 
„Meine Freunde und ich kommen aus dem fernen Süden. Wir 
wußten nichts von euch; wir hatten geglaubt, das ganze Land 
hier sei menschenleer, bis wir Gudrun Hallrstochter trafen. 
Unserem Land droht eine große Gefahr. Wir drei sind ver- 
pflichtet, den Tempel der Arveid zu suchen und die Göttin um 
Hilfe zu bitten. Unsere alten Sagen erzählen, daß dieser Tem- 
pel irgendwo weit im Norden liegt. Vielleicht kommen wir auf 
dem Weg dahin um, trotzdem müssen wir tun, was wir zutun 
‚ gelobt haben. 
Ich schwöre euch bei meiner Ehre, daß wir nichts Böses im Sinn 
haben. Alles, worum wir bitten, ist ein Obdach für die Nacht. 
und etwas zu essen und zu trinken, denn wir haben seit gestern 
abend nichts mehr gehabt. Wenn ihr aber nicht wollt, daß wir 
über Nacht bleiben, dann laßt uns in Frieden gehen und den 
Tod anderswo finden.“ 
Die Bewohner hatten mit einer Ruhe und Aufmerksamkeit zu- 
gehört, die schon fast unheimlich wirkten. Als Thorgeir geen- 
det hatte, regten sie sich, und er hörte sie flüstern. 
Eine Stimme sagte: „Sie sind verrückt!” 
Der alte Mann stieß mit seinem Stock auf den Boden, und sie 
waren. wieder still. 
„Ihr habt zugehört“, sagte er. „Nun sprecht, jeder der will, a 
Aus dem Halbdunkel des Versammlungsraumes sagte jemand: 
„Es ist so, wie wir schon immer behauptet haben: dieLeute aus 
den warmen Ländern sind verrückt. Wir können sie doch nicht 
wegen ihres Wahnsinns erschlagen. Laßt sie weiterziehen.“ 
Eine tiefe Stimme meldete sich: ‚‚Wenn tatsächlich einer von 


ihnen den Hryllir erschlagen hat, dann haben sie uns ein Ge- 
schenk gemacht, das wir ihnen nie vergelten können.” 
„Gesetz ist Gesetz“, warf eine dritte Stimme ein: ‚‚Sollen wir 
Ausländer und Barbaren bei uns aufnehmen? Würden sie ei- 
nen von uns aufnehmen? Sie hatten doch gar nicht die Absicht, 
‚uns ein Geschenk zu machen.” 

„Das Gesetz ist unser Diener, nicht unser Gebieter”, sagte ein 
anderer, diesmal mit einer freundlichen, hellen Stimme. ‚Wir 
sind:es, die es machen, und wir können es ändern. Ich jeden- 
falls werde mich über Licht und Wärme freuen, ob sie nun als 
"Geschenk gedacht waren oder nicht. Der junge Mann spricht 
offen und ehrlich, und ich glaube ihm - obwohl er nicht damit 
rechnet, daß ihm geglaubt wird. Ich fürchte jedoch, daß er und 
seine Freunde nicht lange leben werden, denn in diesem Land \ 
gibt es keinen Tempel seiner Göttin.” i 
„Laßt uns die Sache nun entscheiden“, sagte die tiefe Stim- 
me. / 
„Aber erst soll noch Einarr sprechen, wie es sein Rechtist.” 
„Auch ich glaube ihnen“, sagte der alte Mann. ‚Wenn die Ab- 
stimmung zu ihren Gunsten ausfällt, werde ich ihnen mein 
Haus anbieten. Ohne Zweifel sind sie Wanderer und keine 
Krieger, und so stehen sie unter Odins Schutz, denn auch Odin 
war ein Wanderer. Nun sollen die, die gegen das Gastrecht 
sind, weitersprechen, wenn sie es wünschen.” 

Langes Schweigen folgte, bis jemand ganz hinten im Raum mit 
lauter, vergnügter Stimme rief: „Ich sage, laßt uns abstimmen 
= und dann so schnell wie möglich zur Höhle und ein paar Kri- 
stalle geholt. Die Nächte werden kälter.” 

Einige lachten leise, und der alte Mann sagte: „Ist es der Wille 
des Volkes, daß die Fremden den Schutz des Herdes genießen 
sollen ?” 

Als Antwort klopften Dutzende von Fäusten auf den Erdbo- 
den. 

„Gut so”, sagte er. Und dann, etwas förmlicher, zu Thorgeir 
und.den anderen: „Willkommen sei der Gast im Haus und am 
Herd. Verweilt unter unseren Dächern, als wären sie eure ei- 
genen.” 
Diese Worte überspannten Raum und Zeit, und Thorgeir tra- 


ten Tränen in die Augen, denn sie erinnerten Tihn an Hal Breit 
Gädrin Säge: ‚Ich weiß, daß ‚sie haste N ; 
„So sei denn die Versammlung beendet“, sagte de a Mani. 
„Ihr seid in meinem Haus willkommen.” 

Einige Zeit später lehnte Orm sich mit einem Seufzer zurtick 
und öffnete seinen Gürtel. „Ich lebe wieder”, sagte er. 

Sie hatten eigenartige Speisen gegessen: einen nach Nüssen 
schmeckenden Brei, ein dickes, sättigendes Schmorgericht und 
schweres, dunkles Brot; dazu in Tonkrügen ein milchiges Ge- 
tränk, das prickelte und würzig schmeckte und sehr erfrischend 
war. 

Thorgeir rückte seinen Stuhl vom Tisch ab und sagte zu Einarr 
Helmbrecher, ihrem Gastgeber: ‚‚Noch nie habe ich so gut ge- 
gessen und getrunken. Wie schafft ihr es, in einem so kargen, 
harten Land ein solches Mahl, ein solches Brot auf den Tisch zu 
bringen - und ein solches Getränk?” 

Einarr lachte in sich hinein. ‚Milde Gaben aus den Bergen. Der 
Brei wird aus dem Samen einer Pflanze gemacht, die südlich 
von hier wächst, wo wir die Bergziegen jagen . 

„Ein langer, schwarzgrüner Halm mit Sitternden, weißen 
Scheiben an der Spitze?” fragte Ylga. 

„Richtig. Den Eintopf haben wir aus Moos und dem Fleisch der 
großen Pelzechse gekocht; das Brot backen wir aus Pilzen, und 
das Getränk ist der Saft, den wir aus den Nadeln des Hymlie: 
baumes gewinnen.” 
„Diese hochgewachsenen, dünnen, gespenstischen en mit 
den Borsten?“ fragte Orm. 

„Ja. Man muß nur Büschel dieser Borsten, wie du sie nennst, 
pflücken und auspressen.” 

„Bei Udis Auge“, sagte Orm lachend, ‚‚wir sind fast vor Durst 
verschmachtet, und alles, was wir hätten tun müssen, war, die 
Hand auszustrecken.“ 

„Not lehrt den Nackten, wie man Fäden spinnt“, sagte «Eines, 
Ein Schatten huschte über sein runzeliges Gesicht. ‚‚Hart istes 
für uns gewesen in diesem Land, wo die Selva nicht wächst und 
wo kein Vieh grasen kann.“ - 

Thorgeir blickte zu Gudrun, die. neben Einst saß, derihr Pfle- 


gevater war. „Gudrun hat etwas von eurer Geschichte ange- \ 
deutet“, sagte er. „Sie erzählte uns, daß man euch im Süden 
‚aus eurem eigenen Wohnort vertrieben hat.” 
„Ihr wißt nichts davon?“ fragte Einarr. 
Thorgeir schüttelte den Kopf. 
„Wir gehören der Alten Religion an.” 
„Was ist das?“ fragte Ylga. \ 
Einarr seufzte. „Sind wir so völlig vergessen? Habt ihr nievon 
Ragnarök gehört, dem Ende der Welt?“ Und mit seiner zittri- 
gen, heiseren Stimme sang er: 
: „Beilalter, Schwertalter, Schilde krachen, 
Windzeit, Wolfszeit, eh die Welt zerstürzt.” 
‚Jedes Kind kennt das“, sagte Thorgeir. „Aber...“ 
„Wir glauben, daß es schon stattgefunden hat”, sagte Einarr. 
„Die letzte, große Schlacht fand vor langer Zeit statt, als die 
Welt unterging. Der Wolf verschlang die Sonne. Er, den ihr 
Udi nennt, den wir aber noch bei seinem alten Namen Odin 
nennen, fiel dort, und alle Asen mit ihm, und ebenso seine 
Feinde. Das war das Ende aller Dinge. Aber wißt ihr denn 
:nicht, was danach kommen sollte? ‚Eine Erde taucht aus der 
See auf, grün und schön... Und das wird euch wunderbar 
dünken, daß die Sonne eine Tochter geboren hat, nicht minder 
schön als sie selber.’ Die Tochter war Arveid, die Goldene Son- 
ne. Sie wohnt im Westen, wo sie sich jeden Abend zum Schla- 
fen niederlegt. Und sie war es, die der Menschheit die Selva 
schenkte.” 
Er.machte eine Pause und trank, denn seine Kehle war trocken. 
Thorgeir und seine Gefährten starrten ihn wie gebannt an. 
„Nicht alle Menschen teilten unseren Glauben, denn die Welt 
war voll von Ketzerei und Irrglauben ; dennoch lebten wir mit 
unseren Nachbarn in Frieden. Dann kam jedoch, vor langer, 
langer Zeit, in der Stadt Haegri die Lehre auf, daß Arveid eine 
sterbliche Frau sei. Das wurde von einem Mann namens Bjarni 
Tyrnasson verbreitet; der war so unduldsam und hartherzig, 
daß er es nicht ertragen konnte, wenn einer anders dachte als 
er. Viele Menschen, die den neuen Glauben nicht annehmen 
wollten, wurden getötet. Und obwohl wir weit oben im Brei- 
tatal lebten, wurden wir besonders verfolgt. Am Ende gab es 


ein großes Gemetzel, und die, die von uns übriggeblieben w: 
ren; flohen nach Norden, um hier Zuflucht zu suchen. So 
nen-Arveid half uns und führte uns in dieses Tal, wo wir zu 
überleben lernten. Und nun sagt unser Gesetz unter Andr 
hung von Strafe, daß keiner von uns einem der Hassenswert 
aus dem Süden Hilfe oder Freundschaft anbieten darf, essei 
denn, er handelt mit dem Willen des ganzen Volkes.“ 
Als er geendet hatte, saß Thorgeir eine Weile wie gelähmt, 
dann sagte er: „Das alles ist seltsam, mehr als seltsam. Denn 
wir folgen einer Legende, sind östlich der Sonne und westlich 
des Mondes gegangen, wie Budri der Strahlende. Und nun 
sagst du, daß Ragnarök schon ausgefochten ist, und zwar vor 
langer Zeit... Ich habe mehr als je das Gefühl, daß ich träu- 
me.’ 
Einarr zog die Augenbrauen zusammen. „‚Budrider Strahlende 
sagst du?” fragte er langsam. „Die uralte Sage von der Ver- 
nichtung des Ungeheuers aus dem Wasser?“ 

„Du kennst die Geschichte also?“ 
Einarr nickte. „Jedes Kind kennt sie. Aber wie wollt ihr tun; 
was Budri einst tat?“ 

„Das wissen wir nicht“, brach es aus Ylga heraus. ‚„‚Wir wissen 
nur, daß wir estun müssen. Denn der Krake kommt: wieder. 
Erzähl es ihnen, Thorgeir.” 

Wieder erzählte Thorgeir seine Geschichte, von Anfang bis 
Ende. Als er fertig war, sagte Einarr: „Das also ist euer Auf- 
trag, das ist die Gefahr, von der du gesprochen hast. Jetzt be- 
greife ich, warum du nicht alles während der Versammlung er- 
zählt hast.“ 

‚„‚Aber kann man eine solche Sache überhaupt glauben?” ka 
Gudrun. „Eine nächtliche Erscheinung, ein seltsames Lebewe- 
sen, das spricht, eine Sage, die wiederkehrt?“ 

„Wir sind den weiten Weg gegangen, weil wir daran glauben“, 
sagte Ylga mit Nachdruck. 

„Auch ich glaube es“, sagte Einarr düster. „Ich lebe lange ge- 
nug, um zu wissen, daß. die Wahrheit viele Gesichter hat. Hät- 
ten diese drei geglaubt, daß es ein Geschöpf wie den Hryllir ge- 
ben könnte? In Thorgeirs Geschichte kommt vieles vor, wasich 
nicht verstehe, aber ich bin sicher, daß nichts davon unmöglich 


ist. Und wenn der Krake kommt, und wenner soist; wieduihn: 
beschreibst, dann sind auch wir verloren. Wenn er alle Flüssig- 
keit aus allem Lebendigen heraussaugt, dann wird er auch die 
Hymlicbäume vernichten, denn in ihrem Saft ist Wasser.“ 
„Oh“, rief Gudrun, „daran hatte ich nicht gedacht.” 
„‚Und der Tempel der Arveid“, sprach Einarr in Gedanken ver- 
sunken vor sich hin, „unsere eigene Geschichte erwähnt ihn: 
sie sagt, daß Bjarni Tyrnasson ihn gefunden hat. Der Anblick 
der Göttin machte ihn jedoch wahnsinnig, so daß er, alserin 
sein Land zurückkehrte, die ketzerische Lehre verkündete, Ar- 
veid sei nur eine sterbliche Frau gewesen; sein Verstand war \ 
durcheinander geraten ... Den Tempel gibt es also, irgendwo. 
Wie.heißt es in der Sage von Budri?” J 
Als hätte sie noch einmal die Kinder vor sich, sagte Ylga: 
„Budri bewaffnete sich und brach auf. Er ging in das Land öst- 4 
lich der Sonne und westlich des Mondes, in das Land jenseits _ 
des Nordwindes, wo der Boden Tag und Nacht gefroren ist und 
‘wo nichts wächst. Es gibt dort nur Felsen, so rot wie Blut. Und 
da, an einem See aus schwarzem Eis, fand er den Baum Bös- 
dorn, der weder Frucht noch Blatt trägt, und zwischen seinen 
"Wurzeln lag der Tempel der Arveid .. .“ 
„Richtig“, sagte Einarr. „Auch wir nennen diese Berge ‚Frau 
des Glenr‘ und ‚Spiegel der Gefjun‘, Sonne und Mond. Und 
weiter: ich weiß, daß es ein Land gibt, wo der Boden Tag und 
Nacht gefroren ist; da ist nichts als Fels — so rot wie Blut. Ich 
habe es mit eigenen Augen gesehen.” 
Thorgeir fuhr hoch. „Was?“ sagte er. „Wo ist das?” 
. „Nord zu West”, erwiderte Einarr. „Ich war noch jung. Weißt 
du; wie viele Winter ich auf den Schultern habe? Zweiundacht- 
zig. Und das war vor sechzig Jahren oder mehr.” 
Er rieb sich mit seinen knotigen Fingern die Augen. „Eine 
lange Zeit, nicht? Ich war in eurem Alter, und das Abenteuer 
lockte. Ich hatte dieses Tal und diese Berge satt; so nahm ich 
meine Waffen und brach auf, um nachzusehen, was da oben im 
Norden lag — ‚jenseits des Nordwindes’, wie es in der Saga 
heißt. 
Fünf Tage war ich unterwegs, Essen und Trinken waren knapp, 
denn am dritten Tag waren die Hymlicbäume verschwunden: 


es gab nur spärliches Gebirgsmoos und nicht viel zum Jagen. 
Kalt’ war es dort, so kalt wie im Fimbul-Winter, demletzten 
schrecklichen Winter, der Ragnarök vorausging. Aber schließ- 
lich kletterte ich eine Felsschlucht hinunter - ich brauchte da- 
für einen halben Tag — und trat hinaus auf eine weite Ebene. 
Der Boden war an einigen Stellen von niedrigen, kriechenden 
Pflanzen bedeckt, aber alles war gefroren, Stengel und Blätter, 
und auch die Erde darunter war hart gefroren. Hier und da la- 
gen Felsbrocken, die hatten die Gestalt von Baumstämmen, 
und sie waren rot. Richtig rot - wie das Blut des Herzens. 
Ich ging noch ein Stück weiter, doch dann verließ mich der 
Mut, denn ich hatte fast nichts mehr zu essen, und meine Was- 
serflaschen waren beinahe leer. Also kehrte ich um. Doch ob- 
wohl es schon sechzig Jahre her ist, kann ich heute noch den 
Weg beschreiben.” 
Thorgeir saß in Gedanken versunken da, das Kinn auf die Faust 
gestützt, und sagte: „Die Felsbrocken waren wie Baumstinäne 
geformt, sagst du?” 

Einarr nickte. „Einige sahen aus wie Stücke von umgestürzten 
Bäumen, andere wie Baumstümpfe, aber alle, als seien sie 
durch Zauberei in Stein verwandelt.” 
„Dann ist vielleicht auch Bösdorn dort - der Baum ohne Frucht 
und Blatt!” Er stand auf, sein Gesicht leuchtete. ‚Da müssen 
wir hin.“ 

Orm zog die Augenbrauen hoch. ‚Heute nacht noch?“ fragte 
er mitiso komischer Besorgnis, daß alle lachten. 

Sie gingen nicht in dieser Nacht, und auch nicht am nächsten 
Tag, denn am Morgen kamen viele aus dem Hill-Volk, um 
Thorgeir und seine Kameraden kennenzulernen. Denn trotz 
ihres Hasses gegen Fremde waren sie, wenn sie einmal Gast- 
recht gewährt hatten, freundlich und liebenswürdig. Und nun 
wurde die ganze Geschichte von Thorgeirs Suche erzählt. Ei- 
narrs Worte hatten großes Gewicht, denn er war nicht nur der 
Älteste unter ihnen, er wurde von allen hoch geachtet wegen. 
der Ausgewogenheit seines Denkens. Er rief ihnen ins Ge- 
dächtnis zurück, daß Bjarni Tyrnasson den Tempel gefunden 
hatte — ein Ereignis, das zu ihrer Vertreibung geführt hatte. Er 
erzählte ihnen auch von seiner eigenen Reise zum Ort der ro- 


. ten Felsen. Sie waren beeindruckt, daß sich so vieles aus der. 
Budri-Saga nun als Wahrheit erwies. Und wenn einige von ih- 
nen noch glaubten, daß Thorgeir und seine Kameraden ver-. 
rückt seien, so sagten sie nichts, denn es waren Menschen, die 
auch mal etwas für sich behalten konnten. Einige von ihnen be- 
sprachen die Sache noch auf ihre bedächtige, ruhige Art. 
Eine grauhaarige Frau mit einem harten, zerfurehten Gesicht, 
än deren melodische Stimme sie sich vom Vorabend erinner- 
ten, meinte: „Ihr werdet euer Ziel nie und nimmer erreichen 
falls es überhaupt existiert -, wenn ihr euch nicht vorbereitet. 
Wenn das stimmt, was Einarr über den Weg dahin erzählt hat, 
dann verhungert oder erfriert ihr, noch ehe ihr diese rote Wü- 
ste erreicht. Wir müssen euch mit dicken Umhängen ausstat- 
ten und mit Essen und Trinken versorgen. Vor allem sollten 
wir euch ein paar von den Kristallen mitgeben, denn sie helfen, 
die bittere Kälte zu ertragen. Soeben gehen ein paar Leute los, 
um einen Vorrat aus der Höhle zu holen.” 

Das hörte sich vernünftig an, und Thorgeir willigte ein, ob- 
wohl es ihn zum Aufbruch drängte. Immer wieder wanderten 
seine Gedanken nach Hause: was mochte dort geschehen sein? 
Er sprach oft mit Yiga darüber. War es zum Krieg gekommen, 
oder war es Ragn und Bera gelungen, Svip und seine Anhänger 
zurückzuhalten? Auf welcher Seite stand Athils? Der Gedanke 
machte Thorgeir traurig, denn sie waren einander einmal sehr 
nahe gewesen, und er hatte seinen älteren Bruder als kühnen 
und edlen Krieger verehrt. Doch es war Athils’ Schuld, daß ihr 
Vater nun mit dem Schwert auf den Knien im Land der Schat- 
ten saß. Von solchen Überlegungen schweiften Thorgeirs Ge- 
danken zu einem unbekannten Ort — wie weit er entfernt war 
oder in welcher Richtung er lag, wußte er nicht, denn der Ylvan 
hatte es ihm nicht gesagt: Das war der Ort, wo der Krake sich 
auf seinen Flug vorbereitete. Oder hatte sein Todesflug schon 
begonnen, näherte er sich auf seiner Suche nach Nahrung be- 
reits den Wohnorten der Menschen? 
Den ganzen Tag beschäftigten sich Thorgeir, Ylga und Orm 
mit der Ausrüstung. Die Dorfbewohner brachten ihnen neue 
Kleidung: lederne Jacken und Leggins, Schuhe mit dicken, 
weichen Sohlen, die sich für das Klettern im Fels am besten 


eigneten. Orm bekam von Gudrun den Rucksack und das 
Jagdmesser ihres Vaters geschenkt. Sie bekamien auch neue 
Schlafdecken und graue Umhänge mit Kapuzen; die waren 
leicht, warm und wasserabstoßend, aus Fasern gemacht, die 
man von der dünnen Haut des Hymlicbaumes abschälen konn- 
te. Die jungen Stämme der Hymlics dienten übrigens, wenn sie 
trocken und abgelagert waren, als Pfosten und Dachbalken, 
denn sie waren fast so widerstandsfähig wie das Holz der Aska. 
Als Brennmaterial waren sie dagegen nicht zu brauchen, denn 
sie rauchten und schwelten nur. Orm wählte zwei aus einem 
Stapel hinter Einarrs Haus, und er und Thorgeir gingen damit 
aufeinander los. Sie übten eine gute Stunde lang - sehr zum 
Vergnügen der Kinder und auch einiger Erwachsener, die 2 
nen zusahen. 
Auch Gudrun schaute zu, und als die beiden später auf os Bo- 
den saßen, sich den Schweiß von den Gesichtern wischten und - 
wieder zu Atem kamen, sagte sie: „Man wird bei uns noch 
lange von dem Wunder erzählen, wie mit einem Stock wie die- 
sem der Hryllir vernichtet wurde - und das, wo sogar 
ter versagten.” 
„Er hatte Gewalt über Metall, das stimmt”, sagte Thorgeir 
„Gibt es eigentlich noch mehr davon?“ 
Gudrun schüttelte den Kopf. ‚Unsere Geschichte sagt, daß die- 
ser eine schon hier hauste, als wir uns in diesem Tal niederlie- 
ßen. Einige meinten, er wäre ein Geschöpf des Feuerriesen 
Surtr gewesen, des Feindes der Götter. Aber das wurde als Lä- 
sterung angesehen, denn Surtr ist in der Letzten Schlacht um- 
gekommen.” Sie schwieg, dann fuhr sie fort: „Aber ihr glaubt 
nichts davon, weder daß der Kampf von Ragnarök ausgefoch- 
ten ist, noch daß die Welt neu erschaffen wurde. Was iss 
ihr eigentlich ”” 

Thorgeir überlegte. Dann blickte er sie an und sagte: „Ist en 
wichtig? Was immer ich glauben mag oder Yiga, oder Orm =, 
wir haben nichts als guten Willen. Gibt es nicht Raum genugin 
der weiten Welt für uns alle? Der beste Mann und die beste 
Frau, dieich außer meinen Eltern kannte, gehörten einer ande- 
ren Religion an als ich. Ich weiß, daß sie einen Menschen nur 
nach seinen Taten beurteilten. Ja”, fügte er traurig hinzu, 


„und dafür sindsie gestorben.” : z 

Gudrun schüttelte.den Kopf. „Das ist alles so and für mich. 
Wir haben solang im Haß gelebt und wußten, daß auch wir ge- 
haßt wurden, daß ich nicht anders denken kann.” 

Da sagte Orm: „Einarr erzählte uns, daß eure Göttin die Gol- 
dene Sonne ist? Scheint die Sonne nicht über jedem Land?” 
Gudrun seufzte. Ohne ein weiteres Wort stand sieauf und ging 
langsam auf das Haus zu, den Blick zu Boden gewandt. 
Am nächsten Morgen bereiteten sich die drei zum Aufbruch 
vor. Das Dorf hatte einen einzigen, sehr tiefen Brunnen, der 
‚auf einen kleinen Wasserlauf im Herzen der Berge hinunter- 
stieß, und aus dieser spärlichen Quelle wurden ihre Wasserfla- 
schen gefüllt. Man gab ihnen auch drei lederne Behälter mit 
Hymlic-Saft mit, einen guten Vorrat an Brot, sowie geräu- 
chertes Fleisch, getrocknetes Moos und Pilze. Eine große 
Menge von Kristallen war aus der Höhle geholt worden — die 
meisten jedoch hatte man dort gelassen, denn solange sie dort 
blieben, schien ihre Kraft nicht begrenzt zu sein. Ein halbes 
Dutzend großer Büschel wurde sorgfältig in Leder verpackt 
und in den Rucksäcken verstaut. Dann setzten sie sich ein letz- 
tes Mal mit Einarr zusammen, um die Karte durchzusprechen, 
die er für sie gezeichnet hatte. 

„Fünf Tage”, sagte Thorgeir. „Vielleicht können wir es in vier 
Tagen schaffen, da wir ja weder jagen noch unseren Weg er- 
kunden müssen. Leb wohl, Einarr. Vielleicht sehen wir uns 
wieder!” 

„Ihr seid hier willkommen, wann immer ihr kommt”, sagte 
Einarr. 

Gudrun trat ein. Sie schlug die Kapuze ihres Umhanges zu- 
rück. 

„Seid ihr fertig zum Aufbruch?” fragte sie. 

„Sind wir. Dich werden wir auch nicht vergessen“, sagte Thor- 
geir. „Ich hoffe nur, daß du nicht noch mehr Ärger davon hast, 
daß du uns herbrachtest.” 

„ch bin verurteilt worden“, sagte Gudrun ruhig. „Aber mein 
Gesetzesbruch wurde für gleichermaßen gut und schlecht ge- 
halten, und so ist meine Strafe leicht. Ich darf sie mir selbst 
aussuchen.” 


Was hast du gewählt?“ fragte Orm. „Sei nicht zu hart mit n 


e sah ihn mit ihren strahlenden Augen an. „Ich a mich 
Bachloeen, ins Exil zu gehen“, erwiderte sie. „Und wenn ihr 


‘, sagte er. 
- ging auf den alten Mann zu, neigte den Kopf und küßte ihn. 

‚Gräm dich nicht um mich, Pflegevater. Mein Vater hat lange 
warten müssen, bis sein Tod endlich gerächt wurde. Ich habe 
eine Dankesschuld abzutragen. Und ich muß wissen, wie das 
ist: ein solches Wagnis mit ihnen zu teilen, obwohl sie ne 
bige sind.“ 

Dann schaute sie Ylga an. „Du hast mich zu Anfang nicht ge- 
mocht, weil ich deinen Mann in Gefahr Beprächt habe. vet 
du, daß ich mit euch gehe?” 
Ylga lächelte und streckte ihr beide Hände entgegen. 


1 In Arveids Herz 


Rotes Gestein, niedriger, roter Pflanzenwuchs, hart wie der 
Stein, rote Erde, die unter ihren Füßen klang. War der letzte 
schreckliche Kampf, von dem das Hill-Volk glaubte, daß er die 
Welt beendet habe, auf dieser Ebene ausgefochten worden, und 
. hatte er das Land für immer gezeichnet? Die vier Wanderer 
schauten bestürzt darüber hin. Sogar die Mittagssonne er- 
schien ihnen kleiner, sie war von einem dunklen Orange und 
ohne Wärme. 
Vier Tage waren sie unterwegs gewesen, lange Tage harter 
Schinderei, mit kurzen Ruhepausen und sorgfältiger Eintei- 
lung der Vorräte, so daß sieimmer ein wenig hungrig und dur- 
stig, immer ein wenig müde waren. Doch es war ihnen, wie 
Thorgeir gehofft hatte, gelungen, Einarrs Zeit zu unterbieten. 
‚An diesem Morgen waren sie eine lange, felsige Schlucht hin- 
untergeklettert: ein steiler, anstrengender Abstieg über 
scharfkantige Trümmer. Nun lag diese blutrote Wüste vor ih- 
nen. 
Ihre Öde und Eintönigkeit schien sich ins Grenzenlose zu er- 
strecken, und die vier verloren fast den Mut. Sie war, wie Ei- 
narr es beschrieben hatte, übersät mit Felsbrocken, die Teilen 
von Baumstämmen ähnelten mit ihrer zylindrischen Form und 
mit dem Muster von Rinde auf der Oberfläche. Es sah aus, als 
seien hier irgendwann Bäume umgestürzt und im Fallen zer- 
schmettert worden, die größten Bruchstücke waren etwa 
mannshoch. Es wehte kein Wind, und dafür waren sie dankbar, 
denn sie wären ihm schutzlos ausgeliefert gewesen. Aber die 
Luft war so beißend kalt, daß die Feuchtigkeit in ihren Nasen- 
‚löchern gefror und daß die Tränen, die es ihnen in die Augen 
trieb, ihre Wimpern vereisten. In den vergangenen Nächten 
waren ihnen die wärmenden Kristalle äußerst willkommen 
gewesen; nun aber waren sie fast unentbehrlich, und jeder 


lt ein Büschel in den Händen, während siesich umsahen. 
idrun bückte sich und berührte eine der Pflanzen, die flach .. 
er den Boden kroch. Ihr kräftiger Stengel war mit dicken, 
'ünden Blättern bewachsen, die so dicht übereinanderlagen, 
| daß sie wie Schuppen aussahen. 

alt wie Eis”, sagte sie. 

hielt ihre Kristalle nah an die Pflanze. Dampf zischte auf, 
d die Blätter schrumpften und zerbröckelten. Eine dünne, 
iefrote Flüssigkeit tropfte zu Boden und bildete eine Pfütze, 
die vor ihren Augen gerann und in der Kälte erstarrte. 
sudrun schauderte: ‚Sogar die Pflanzen bluten. Das ist'ein 
Ort des Todes.“ 

Orm legte einen Arm um ihre Taille und zog sieschweigendan 
ich. : 
Ylga beschattete ihre Augen und suchte den Horizont ab. ‚‚Da, 
m Westen”, rief sie aus. „Schau, Thorgeir, sind das nicht 
lasse Schatten dort?“ 

‚Auch er legte die Hand über die Augen, spähte in die angege- 
ene Richtung. Schließlich meinte er: „Berge sind das nicht, 
afür sind sie zu schmal. Sie zeigen ganz gerade in die Höhe, 
last wie...” FÜR 
Er ließ den Satz unvollendet, und sie ergänzte: „‚... wie . 
Bäume ohne Blätter.“ 
Sie sahen sich an, und er sagte: „Ich bin nicht sicher. Aber laßt 
uns in diese Richtung gehen.“ 

m offenen Gelände war es nun möglich zu laufen, obwohl sie 
dabei den Pflanzen ausweichen mußten, die zu hart waren; als 

. daß man sie hätte zertreten können. Sie liefen hintereinander, 

. Thorgeir voraus. Die kalte Luft fuhr beim Atmen wie mit Mes- 
.‚sern in ihre Kehlen, doch vom Laufen wurde ihnen allmählich 
so warm, daß sie.die Kristalle in ihren Rucksäcken verstauten: 

. Weiter und weiter ging es, und die Sonne neigte sich, doch die 
schmalen Gebilde am Horizont schienen nicht näher zu kom- 
men. Bei Einbruch der Dunkelheit breiteten sie zwei von ihren 
Schlafdecken auf dem Boden aus. Mit den beiden anderen bau- 
ten sie sich über ihren vermummten Köpfen eine Art Zelt, in 
dessen Mitte die Kristalle wie ein Lagerfeuer glimmten. Sou war 
es behaglich genug für ein Abendessen: ze, 


die sie in der gräßlichen Kälte am Leben erhielten. Als sie am 
nächsten Morgen ihr Lager abbrachen, entdeckten sie, daß un- 
ter ihren Schlafdecken die Erde aufgetaut war, doch die weni- 
gen Augenblicke, in denen sie ihre Rucksäcke packten, genüg- 
‘ten, um alles wieder mit Eis zu überziehen. 
Den ganzen Tag über liefen sie, und vom Nachmittag an mit 
etwas mehr Hoffnung. Denn nun waren die Gebilde klar zu er- 
kennen, auch wenn sie ihnen rätselhaft blieben, denn keiner 
‚von ihnen hatte je zuvor etwas ähnliches gesehen: riesengroße 
Säulen aus Stein, hoch wie Berge und von einem Umfang, den 
ein ganzes Dorf nicht hätte ausfüllen können. Sie standen senk- 
recht und schienen am oberen Ende fast denselben Durchmes- 
ser zu haben wie am Boden. Alle waren von dunkler, braunro- 
ter Farbe, und die Ähnlichkeit mit einem Hain aus Baum- 
stämmen war verblüffend — doch waren es Bäume ohne Äste 
:und Wipfel. 
„Wenn überhaupt irgendwo, dann finden wir Bösdorn dort”, 
sagte Orm. 
Sie liefen weiter, eine Stunde, zwei Stunden, bis die Sonne tief 
am Himmel stand und die riesigen Schatten der Steinsäulen 
meilenweit über die Ebene fielen. Je näher sie den Säulen ka- 
men, um so größer wurden auch die Felsbrocken, die herumla- 
gen — gewaltige Trommeln und Fässer, deren Böden eine grün- 
schwarze Maserung zeigten, kreisförmig wie Baumringe. Die 
Außenseiten jedoch waren von leuchtendem Scharlachrot. 
Konnten das abgefallene Äste sein? Oder kleinere Bäume, die 
neben den größeren umgestürzt waren? Bei den größeren 
selbst, den Säulen, konnte man jetzt erkennen, daß auch ihre 
Oberfläche, wie die der Kleinen, die rissige, zerfurchte Struk- 
tur von Rinde hatte — Rinde, die zu Stein geworden war. Aber 
war es überhaupt möglich, sich Bäume von dieser Höhe vorzu- 
stellen? 
Sie lagerten am Fuß einer dieser Baumsäulen. Orm fuhr mit 
der Hand darüber und hob ein abgebrochenes Stück vom Boden 
auf. „Ich könnte schwören, daß das einmal Holz gewesen ist”, 
sagte er. „Aber wie ist es zu Stein geworden?” 
„in den Tagen von Ragnarök“, antwortete Gudrun. „Erkennt 


jetzt. die Wahrheit? Seht ihr jetzt, daß wir im Recht sind? 
Diese Ebene war das Schlachtfeld, hier hat der Letzte Kampf 
tattgefunden. Hier fielen die Asen, einer nach dem anderen, 
nd mit ihnen ihre Feinde, Surtr, der Höllenhund Garm und 
ler Fenriswolf. Hier, so steht geschrieben, goß Surtr Feuer 
iber die ganze Welt und verbrannte sie, und hier wurde die 
Sonne verschluckt, und die Sterne fielen vom Himmel. Wie 
solltees an solchen Tagen, an einem solchen Ort nicht möglich 
ein, daß Bäume zu Stein werden?“ 

Orm sah sie nachdenklich an. „Ich bin kein großes Licht in 
Glaubenssachen“, sagte er, „und mich hat eure Alte Religion 
icht mehr interessiert als meine eigene. Aber das war, bevor 
ch an diesen Ort kam. Jetzt ist das anders. Aber”, fügte er mit 
inern Achselzucken hinzu, „was soll’s. Es ist wenig wahr- 
cheinlich, daß wir mit diesen Neuigkeiten zurückkehren.” 
Yiga hatte in ihren Rucksack geschaut und sagte jetzt: „Es ist 
ast kein Brot mehr da. Thorgeir, wieviel Fleisch hast du noch? 
Gudrun, sieh nach, was in deinem Rucksack ist. Und Orm, tau 
die Behälter auf, damit wir wissen, wieviel wir noch zu trinken 
raben.” 

Als sieihre Vorräte überprüft hatten, schüttelte Ylgaden Kopf. 
‚Es ist so, wie ich es befürchtet habe. Es reicht noch für einen 
Tag, wenn wir die Gürtel enger schnallen. Laßt uns zu Arveid 
beten, daß sie uns hilft. Denn wenn wir morgen ihren Tempel 
nicht finden, sind wir verloren.“ 

‚Gut”, sagte Orm, „aber zu welcher Arveid? Wir vertreten 
drei verschiedene Religionen. Andererseits müßte da eigent- 
"lich einer von uns das Ziel erreichen.“ 

. „Orm, spotte nicht!” sagte Gudrun tadelnd. „Wir sind nicht so 
leichtfertig wie du.“ 

„Ich denke“, warf Thorgeir ein, „daß die Jungfrau uns sieht 
‚and uns hört. Wenn es ihr Wille ist, daß wir sie finden, dann 
wird es geschehen. Wenn nicht, dann hilft uns kein Gebet. Und 
dann ist es vielleicht besser, dem, was auf uns zukommt, mit 
Lachen zu begegnen — wie Orm es tut.” 

Trotz dieser Worte waren seine eigenen Träume voll böser Ah- 
nungen, und.als er tief in der. Nacht erwachte, wimmerte Ylga 
leise im Schlaf. Er zog sie näher zu sich heran und streichelte 


sie;als wäre sie ein Kind: Nach einer Weile fiel er wieder in 
Schlaf und träumte von Flammen und Rauch und Blutvergie- 
ßen, als sei dies wirklich ein Ort des Unheils. 
Vor Sonnenaufgang waren die vier schon wieder auf den Bei- 
nen, denn keiner von ihnen hatte gut geschlafen. In der ersten 
Morgendämmerung aßen sie ein karges Frühstück, und dann 
umwanderten sie den mächtigen Schaft, neben dem sie gela- 
gert hatten. Es gab ein paar Dutzend von diesen riesigen Säu- 
len, und zwischen ihnen war manchmal mehr als eine halbe 
Meile Abstand. So sah das Ganze aus wie ein Hain von atembe- 
raubender Größe. Um die Stämme herum war der Boden frei 
von gefrorenen Pflanzen, dafür aber überhäuft mit den Fels- 
brocken, bei denen sie nun keine Zweifel mehr hatten, daß es 
Baumstämme waren. Zwischen ihnen hindurch suchten sie 
sich ihren Weg, Meile um Meile, wie Käfer in einem Meer aus 
Kieselsteinen. 
Hinter ihnen stieg die Sonne höher, und plötzlich sah Thor- 
geir, eine halbe Meile voraus, hinter einer Säule ein silbriges 
Blinken. 
Er blieb stehen, und im selben Augenblick sagte Orm mit ge- 
preßter Stimme: „Bösdorn!” 
Thorgeir starrte nach links und nach rechts, doch Orm packte 
ihn an der Schulter und deutete mit seinem Stab hoch hinauf 
genau auf jenen Stamm, hinter dem der silberne Schimmer zu 
sehen war. Der Stamm hatte ein Stück von einem seiner Äste 
behalten, und der bog sich gewaltig nach außen und ragte nach 
oben, und.auf seinem zersplitterten Ende hätte sicher ein gan- 
zes Haus Platz gefunden. Mit diesem Aststumpf sah der 
Stamm noch mehr wie ein Baum aus als seine Nachbarn. 
Thorgeir atmete tief. „Ja“, sagte er dann, „und am Fuße des 
Stammes ist etwas, das blinkt.” 
„Ich sehe es”, sagte Ylga, „eine silberne Kuppel, glaube 
ich.” 
Sie schritten darauf zu, aber je näher sie kamen, um so zögern- 
der wurden ihre Schritte. Aus der Entfernung hatte das glit- 
zernde Etwas neben dem riesigen Baum recht klein ausgese- 
hen. Nun wuchs es vor ihnen auf zu einem ungeheuren, matt- 
glänzenden Gewölbe aus Metall. Sie gingen noch langsamer, 


achten ein paar Schritte, blieben stehen, gingen weiter; 
heu stieg in ihnen auf. 

aß es ein Bauwerk war, das sahen sie, doch EN sie ch 
cht vorstellen, wie ein Gebäude von dieser Größe aus Stahl 
der Silber hatte gehämmert werden können, oder welche 
ände so etwas zu schaffen vermochten. 

les war ihnen in hohem Maße fremd; aber keiner von ihnen 
weifelte daran, daß sie den Tempel der Göttin vor sich hatten. 
Er lag auf einer freien Fläche, die schwarz und glatt war und wie 
s schimmerte. Er war ohne Fenster, hie und da vom Alter ein 
wenig angefressen, und zeigte seltsame Verzierungen: Aus- 
ragungen, Gestänge, Platten, Röhren. Er hatte die Form eines 
liegenden Zylinders, das eine Eride lief in einer stumpfen 
Spitze aus, das andere war gerade. Nahe dem spitzen Ende war 
ne breite Tür. Sie war geschlossen und hatte weder Angel 
noch Klinke, doch führte eine Rampe vom Boden aus hinauf. 
Die vier wagten noch ein paar Schritte. Und dann hatten sieden 
Beweis, daß sie am Ziel waren, deutlich vor Augen: links von 
‚der Tür stand in großen, altmodischen Runen, wie man sie 
noch in vergilbten Schriftrollen finden konnte, das Wort AR- 
‚VEID geschrieben. Darunter war ein dunkelblaues Viereck, das 
‚ein rotes Kreuz mit weißer Umrandung zeigte. Schweigend 
standen sie da und schauten. Dann sarnık Gudrun langsam auf 
die Knie nieder. 

‚Es ist das Sonnenkreuz“, murmelte sie. „Das Zeichen der 
‚Tochter des Glenr.” 

„Es ist die en-Rune”, sagte Orm heiser. 

‚‚Alle Berichte sind wahr“, sagte Ylga. „Goldene Jungfrau, ve 
schütze uns!” Und auch sie kniete nieder. 

Schauer liefen Thorgeir über den Rücken, und im Nacken 
sträubten sich ihm die Haare. Er war von Staunen erfüllt, und 
ihn packte eine wilde Freude, die an Entsetzen grenzte. Sein 
Herz schlug so sehr, daß er sich einer Ohnmacht nahe fühlte - 
der Stolz, daß sie es geschafft hatten, die Nähe der Göttin, . 
‚alles überwältigte ihn. 

. Aber nicht völlig. Die Zielstrebigkeit, die ihn bis hierher getra- 
gen und die anderen mitgenogen: mr ließ ihn auch jetzt nicht 
. im Stich. 2 


_„Laßtunshineingehen”, sagteer. 
„Nein!“ .entgegnete Orm. i 
'Thorgeir starrte seinen Freund an. „Du, Orm - du hast 
Angst?" :. 
‚Nein! Ich bin voller Staunen, aber ich habe keine Angst. Doch 
nun mußt du allein gehen, Thorgeir. Diese Suche nach dem 
Tempel war dein Werk, deine Aufgabe. Für dich war der Vers 
des Spaemanns: 
: Dorthin soll er gehen der Waffengewandte, 
in Arveids Herz soll suchen der Held. 
Du allein hast uns hierhergeführt ; du hast von Anfang an ge- 
wußt, daß nur eine Hand die Waffe führen kann, die die Göttin 
bereithält. Dir allein gebührt die Ehre, vor sie hinzutreten. 
Was meint ihr?” 
„Er hat recht“, sagte Ylga und erhob sich. Tränen traten ihr in 
die Augen, liefen ihr über die Wangen. „Doch ich wünschte, es 
wäre nicht so.“ 
Thorgeir beugte den Kopf. Er hatte nie daran gezweifelt, daß 
dies ganz allein seine Aufgabe war, sein Schicksal. Und er 
wußte auch, daß er es gleichermaßen begrüßte und fürchtete. 
Er ging zu Ylga, nahm sie in die Arme und küßte sie zärtlich, 
ihre nassen Wangen, ihre zitternden Lippen. Dann beugte er 
sich zu Gudrun und küßte auch sie, und schließlich umarmte er 
Orm. Dann drehte er sich um und schritt ohne ein weiteres 
Wort auf den Tempel zu. 
Als er den Fuß auf die Rampe setzte, bewegte sich die Tür. Sie 
schwang mit einem summenden Vibrieren, das die Rampe 
leicht erzittern ließ, zunächst nach innen und dann zur Seite. 
Dahinter war alles dunkel. Beherzt stieg er hinauf. Als er den 
Türrahmen erreichte, flammten drinnen Lampen auf; ihr wei- 
ches, sonniges Licht beleuchtete einen Gang mit gelben Wän- 
den, in dem warmen, angenehmen Gelb der Kala-Blüten. Er 
schaute noch einmal zurück zu seinen drei Gefährten. Yiga hob 
eine Hand. Da wandte er den Kopf und ging entschlossen über 
die Schwelle. Hinter ihm schloß sich die Tür. 
Er hatte so etwas wie eine große Halle erwartet, aber statt des- 
sen gab es nur diesen Gang, breit genug für sechs Leute neben- 
einander. Der Gang verlief ein kurzes Stück geradeaus und traf 


nn auf einen anderen, der war schmaler und blaßblau. Andie 
nde waren unverständliche Zeichen gemalt, und in Abstän- 
en fanden sich runde Gebilde aus glänzendem Kristall oder 
ilber, die wie Schildbuckel aussahen. Er zögerte, schließlich 
ing er weiter und auf den Quergang zu. 

‚uf einmal war das helle Läuten einer Glocke zu hören, drei 
chläge, und eine Stimme sagte: „Willkommen. Bitte folge 
esen Anweisungen. Wende dich nach links, geh an drei Sei- 
ingängen vorbei, biege nach rechts ab in den vierten und geh 
eiter bis zum Informationszentrum.” 

ie Aussprache war fremdartig, aber verständlich; es war die 
timme einer Frau. 

horgeirs Hände waren feucht. Er atmete tief durch und ging 
s, wandte sich nach links und folgte den Anweisungen, die er 
bekommen hatte. Er berührte im Vorbeigehen eine der Wän- 
de; sie war sehr glatt, aber er hätte nicht sagen können, aus 
welchem Material sie gemacht war. Sie fühlte sich kalt an, aber 
ngst nicht so eisig, wie die Felsen draußen. Erst jetzt be- 
erkte er, daß die Luft hier drinnen mild war, nicht gerade 
arm, doch im Gegensatz zur Außenwelt so angenehm, daß er 
seinen Umhang öffnen und die Halsschnüre seines Hemdes 
lockern konnte. Dabei streifte seine Hand das Amulett, dasum 
seinen Hals hing, und einen Augenblick lang umschloß er es 
mit zitternden Fingern. Es war von diesem Ort gekommen, 
jetzt kehrte es heim. 

Als er den vierten Quergang erreichte, bog er rechts ab. Bisher 
war er in Abständen an geschlossenen Türen vorbeigekom- 
men, nun aber bemerkte er welche, die offenstanden. Als er 
verstohlen durch eine hindurchblickte, sah er in einen Raum, 
dessen Wände bemalt waren — Bilder von Kindern in fremdar- 
tigen Gewändern beim Spielen. In einem anderen Raum sah er 
seltsame Stühle aus gebauschtem Material und Tische aus Me- 
tall, und in einem dritten lag der Fußboden voller Kissen, und 
an den Wänden waren Gestelle mit Hunderten von kleinen Kä- 
sten. Schließlich kam er zu einer größeren Tür am Ende des 
Ganges, und als er sich ihr näherte, glitt sie vor ihm zur Seite 
wie schon die Außentür. wi 
Er betrat eine große Halle, in der, abgesehen von ein paar ge- 


 schwungenen Sitzreihen, alles so völlig außerhalb seiner Er- 

‚fahrungen war, daß er gar nicht wußte, was er da anschaute: 

.verformte Stahlteile, farbige Vierecke, große Kästen mit Fen- 
stern darin, in denen sich runde Platten rückartig bewegten, 
Reihen mit’Knöpfen, Gebilde aus Metall'oder Emaille, die mit 
kleinen, blinkenden Sternen verziert waren. Mit großer Wil- 
lenskraft nahm er seinen ganzen Mut zusammen. 

Eine Hand auf dem Knauf seines Schwertes; die andere an sei- 
nem Gürtel, sagte er mit lauter Stimme: „Jungfrau, ich bin 
da!” 

Er hatte erwartet, daß nun jemand erscheinen. würde, aber 
nichts geschah. Schließlich kam von einem Ende des Raumes 
die Stimme, die er zuvor schon gehört hatte, die Stimme der 
Göttin, und sie sagte: „Wer bist du?“ 

„Ich bin Thorgeir Frodisson, genannt Thorgeir Rotkopf.” 
„Woher kommst du, Thorgeir Frodisson?” fragte die Stim- 
me. 

„Aus Velir im Vollingsland.“ 

‚Ach, ja“, sagte die Stimme. „Ich kenne den Ort, er hat die 
Koordinaten A2446-S2910. Einen Moment — Budri Thorkils- 
son:kam von dort. Ist dir dieser Name bekannt?” 

„‚Budri der Strahlende”, sagte Thorgeir mit unsicherer Stim- 
me. 

„Ich habe keine Aufzeichnung unter diesem Namen.” 

„So wurde er erst genannt, nachdem er den Kraken erschlagen 

hatte”, erklärte Thorgeir. Dann nahm er noch einmal seinen 

Mut zusammen und fuhr fort: „Du hast ihm bei dieser Tat ge- 

holfen. Ich bin jetzt seinen Spuren gefolgt, um dir zu berich- 

ten, daß dein Volk wieder in Gefahr ist. Der Krake naht. Hilf 
uns, 'Arveid! Wenn du mich für würdig hältst, dann gib mir 

Waffen, damit ich der Bestie entgegentreten kann, wie einst 

Budri es.tat.” 

Es war eine Weile still: Dann sagte die Stimme: „‚Thorgeir Fro- 

disson, du sollst haben, worum du bittest. An diesem Ort 

kannst du fragen, was immer du willst - ich muß dir antwor- 
ten: Aber ich bin nicht Arveid: Arveid ist seit 1200 Jahren 
tot.” 

Thorgeir begann zu zittern, er hielt sich an der Rückenlehne 


nes der Sitze fest, um sich zu beruhigen: Schließlich setzteer 
ch, und der Stuhl war angenehm weich. Er blickte zu jenem 
nde des Raumes, von wo die Stimme kam, sah dort aber. nur 
m völlig unbekannte Dinge, blinkende Lichter wie an einem 
ächtlichen Himmel, schimmerndes Metall, Rechtecke in 
au, Gelb, Rot oder Grün. 
ann sagte er: „Dann hatte Bjarni Tyrnasson recht? Dann ha- 
n die Ungläubigen recht? Arveid war eine sterbliche 
au?“ 

Nein“, sagte die Stimme. „Morten Arveid war Professor für 
heoretische Physik.” 

horgeir hörte die Worte, aber er wußte damit genausowenig 
zufangen wie mit den seltsamen Gebilden und Geräten, die 
ser vor sich sah. 

„Ich verstehe dich nicht“, sagte er schließlich. „Ich verstehe 
berhaupt nichts. Verzeih mir!” 

‚Wieder folgte Schweigen. Dann erklärte die Stimme geduldig: 
Professor Arveid war ein Mann. Er fand einen Weg, der Rei- 
n durch den Himmelsraum erlaubte, von einer Welt in die 
‚andere. Als es nicht mehr möglich war, länger auf der Erde zu 
leben, wurden viele Schiffe wie dieses hier gebaut. Sie trugen 
die Menschen an andere Orte, wo sie neu beginnen konn- 
ten.” 

Thorgeir rieb sich verblüfft das Gesicht. Da war etwas; das ei- 
‚nen Sinn zu ergeben schien. Er fragte: „Heißt das, daß die Alte 
Religion wahr ist und daß die Letzte Schlacht geschlagen ist? Ist 
die Welt untergegangen?“ 

„Die Welt ist untergegangen“, antwortete die Stimme. „Aber 
nicht im Kampf, sondern im Dreck. Das: Land, das Wasser, die 
Luft, alles war so verschmutzt, daß nichts mehr gedeihen 
konnte. Die Flüsse waren verdorben, jeder Atemzug schmeckte 
bitter, und sogar das Meer war voller Gift.“ 

„Wie ...?“ begann Thorgeir. 

„Die Habgier und die Torheit der Menschen waren schuld där: 
an“, erklärte die Stimme weiter, immer noch ruhig und 
freundlich. „Wenn du immer mehr Mist aufeinanderhäufst, 
stirbt dann das Gras darunter nicht ab? Der Tag kam, da die 
Erde starb. In vielen Ländern, an Tausenden von Orten waren 


Schiffe nach Professor  Arveids. Plänen ausgerüstet worden, 
und nun flohen die Menschen zu anderen Welten. 

Dieses Schiff kam aus einem nördlichen Land, das Island hieß. 
Es.hatte eure Vorfahren an Bord, euer aller Vorfahren. Seinen 
Namen erhielt es zu Ehren von Professor Arveid; du hast ihn 
sicher am Rumpf gelesen.” i 
Thorgeir saß mit geschlossenen Augen da und versuchte auf- 
zunehmen, was er hörte. Doch in seinem Kopf wirbelte alles 
durcheinander. Er hörte die Stimme, doch viele ihrer Worte 
blieben ohne Sinn für ihn. 

„Es war ein schrecklicher Kampf ums Dasein für diese Siedler. 
Diese Welt hatte eine geringere Schwerkraft als die, die sie ver- 
lassen hatten, und sie mußten sich erst anpassen. Auch gab es 
weniger Wasser, und das Ernährungsproblem war sehr groß. 
Aber noch in der alten Welt hatten Botaniker eine Pflanze ge- 
züchtet, die die Rettung vieler Flüchtlinge war, auch jener, die 
hierher gekommen waren. So überlebten sie. Vielleicht konnte 
das hier nur Männern und Frauen aus Island gelingen. Sie fin- 
gen auf dieser neuen Erde so wieder an, wie einst ihre Vorfah- 
ren in dem rauhen, steinigen Heimatland begonnen hatten. 
Glücklicherweise gab es wenig Feinde hier, den Ovinur, die 
stechende Echse, die rote Espe und — einmal - den Kraken.” 
Sofort hob Thorgeir den Kopf. ‚Der Krake?” sagte er. „Erzähl 
mir von dem Kraken.” 

„Er ist nicht nur ein Geschöpf, es sind viele, und sie leben im 
Wasser eines Sees, weit im Nordosten von Vollingsland. Über 
Hunderte von Jahren wachsen sie heran, und wenn dann das 
Wasser zur Neige geht, tun sie sich zusammen, bilden zu- 
nächst größere Klumpen, und schließlich werden sie zu so et- 
was wie einem einzigen Lebewesen. Sie verstreuen noch ihren 
Samen, der aufgeht, sobald sich der See von neuem füllt, dann 
fliegen sie fort, auf der Suche nach Wasser. Sie saugen die Flüs- 
sigkeit aus allem, was sie finden. Dabei kommen sie immer 
weiter nach Süden, bis siedas Meer erreichen. Und dort, in den 
salzigen Fluten, sterben sie schließlich.“ 

Thorgeir hatte seine Fäuste so fest geballt, daß es schmerzte. 
„Udi!” sagte er. „Es ist schon eine Weile her, seit der Ylvan 
mir erzählte, daß der Krake kommt. Wo ist.er jetzt? War er 


onin Velir? Binichzuspät” — 

arte”, sagte die Stimme, ‚laß mich nachsehen." 
"horgeir saß wie betäubt da, bemüht, alles zu begreifen, was 
ie Stimme gesagt hatte. Da war sie schon wieder, sagte: „Du 
ist nicht zu spät, aber du darfst keine Zeit mehr verlieren. Der 
(rake bewegt sich auf den Ort zu, den ihr Nimmasfeld 
ennt.“ 

"horgeir sprang auf. „Fürchte dich nicht“, sagte die Stimme 
ühig. „Ich gebe dir die Waffen, die ich auch Budri Thorkilsson 
‚egeben habe. Doch du mußt noch lernen, wie sie zu gebrau- 
hen sind.” 

‚Aber die Entfernung ...” 

Spielt keine Rolle. Doch alles hängt von dir ab. Bist du mutig; 
(horgeir? Und begreifst du schnell?” 

Ich will es versuchen.“ 

‚Hast du noch Fragen?“ 

r stand mit gesenktem Kopf da und dachte nach. 

‚Du hast mir erzählt, daß es die Göttin Arveid nie BADEN 
at“, sagte er. „Und daß ihr Name der Name eines gelehrten 
Mannes war, und auch, daß unser eigenes Volk die Selva ge- 
üchtet hat. So haben wir also all die Jahre in Unkenntnis und 
orheit gelebt. Warum hat Budri nicht die Wahrheit gesagt? 
Warum kam Bjarni mit der unsinnigen Geschichte zurück, daß 
rveid eine sterbliche Frau sei?” 

Das kann ich dir nicht beantworten”, sagte die Stimme: 
Vielleicht findest du selbst eines Tages die Antwort.” 

Er seufzte. „Und du?” fragte er. „Wer bist du?“ 

„Ich bin die Wache. Ich wurde von deinen Vorfahren, jenen er- 
sten Siedlern, hier zurückgelassen, um: alles, was an Schutz 
und Ratschlägen verfügbar war, an ihre Nachkommen weiter- 
ugeben.“ 

„Laß mich dein Gesicht sehen”, bat Thörgeir. 

„Du siehst mich die ganze Zeit an“, sagte die Stimme re Ma- 
schine auf dem Pult vor den Sitzreihen. 


A Be Auf dem Nimmasfeld 


Die Sonne sank - klein und blutrot. Der Westen glühte und fiel 
dann in Dunkelheit. Ylga, Gudrun und Orm warteten immer 
noch. Sie aßen die letzten Reste, die sie in ihren Rucksäcken 
finden konnten, und tranken den letzten Tropfen Wasser. Am 
kalten Nachthimmel strahlten die Sterne, und das Trinkhorn 
stand ganz tief am Horizont. 
„Werden wir ihn jemals wiedersehen?“ fragte Eudein, „Oder 
hat Arveid ihn zu sich genommen?” 
„Er kehrt zurück. Ich bin ganz sicher“, sagte Ylga zuversicht- 
lich, doch in Wirklichkeit schwand auch ihr bereits der Mut. 
Sie deckten sich mit den Schlafdecken zu und schliefen irgend- 
wann ein. Beim ersten Sonnenstrahl aber, als sie sich eben 
hungrig und angsterfüllt aufsetzten, schwang die breite Tür 
des Tempels zur Seite. 
. Ylga sprang erwartungsvoll auf. Doch vor der Gestalt, die da 
erschien, schrak sie zurück. Hinter ihr atmete Orm hörbar 


aus. 


.. Es war Thorgeir, der dort stand, sie konnten sein Gesicht sehen 
aber er hatte sich verändert. Er wirkte finster und traurig, 
‚und seine Kleidung machte ihn bereits jetzt unnahbar. Auf 
. dem Kopf trug er einen Helm aus durchsichtigem Material, 
über .den verschlungene Metallstränge liefen. Links und 
rechts, in Höhe der Backenknochen, waren runde Metallstücke 
„eingelassen. Dieser Helm lag mit einem grauen Kragen auf den 
‚. Schultern auf. Auf Thorgeirs Rücken hing etwas, das sie zu- 
nächst für einen Schild gehalten hatten, bis sie erkannten, daß 
es eine Doppelröhre aus Metall war, die von einem Gurt gehal- 
. .ten'wurde. Ertrug einen schweren Gürtel, an dem ein paar Be- 
. hälter befestigt waren, und in der Hand hielt er einen stähler- 
nen. Stab, der einen Griff wie ein Schwert hatte und in der 
Morgensonne glänzte. 


r. sah seine Freunde durch das helle Visier seines Helmes an, 
“ seine Augen blickten düster. Er begrüßte sie nicht, sagte 
ser: „Ich muß gehen, sofort. Nahrungsmittel und Schutz An 
t Eihri in - im Tempel.“ 
Er begann langsam, die Rampe herunterzusteigen, und sie zo- 
‚gen sich von ihm zurück. Er war nicht länger ihr Freund; in ih- 
ren Augen war er schon eins mit Budri dem Strahlenden ge- 
‚worden. 
Doch plötzlich, im Zurückweichen, streckte Yiga die Hände 
aus, sie schluchzte und sagte mit schwacher, gebrochener 
Stimme: „Thorgeir! Leb wohl.“ 
‚Aus seinem Gesicht schwand die Härte. ‚‚Ylga“, sagte er, „ich 
‚kann dich jetzt nicht umarmen, gepanzert wie ich bin. Ich habe 
auch zuviel gesehen und gehört.“ 
„Du sagst, daß Nahrungsmittel im Tempel liegen — dürfen wir 
denn hinein?” fragte Orm. 
Thorgeir zögerte. Er konnte ihnen nicht erklären, was er gese- 
hen hatte. Sie würden es selbst herausfinden. Er wagte nicht 
sich vorzustellen, wie es sie verändern würde. 
„Ihr habt keine Wahl, wenn ihr nicht verhungern wollt”, sagte 
er. schließlich. ‚‚Und dann — wartet auf mich, wenn ihr könnt. 
Denn wenn ich überlebe, muß ich diese Waffen in den Tempel 
zurückbringen.” Er schaute sie über den Abgrund seines Wis- 
sens hinweg an, seine Augen verweilten einen Moment bei 
Ylga, dann sagte er: „Lebt wohl!” 
In der Nacht hatte Thorgeir gelernt, die drei „Wundergaben” 
zu gebrauchen, die die Wächterin ihm gegeben hatte. Obwohl 
. ernun wußte, daß sie kein Mensch war, sondern eine Maschi- 
ne, blieb sie in seinen Gedanken doch eine Frau, wie ja auch 
‚seine Vorfahren ihr Schiff „die Arveid” genannt und damit den 
. ersten Schritt getan hatten, Arveid weiblich zu machen. Die 
 Wächterin hatte den drei Dingen fremdartige Namen gegeben, 
die er nicht behalten konnte. Für ihn waren es die Waffen, die 
in Budris Saga vorkamen: der Helm „Dunkelhaube“, die Stie- 
fel „„Langschritt” und das Schwert ‚„‚Unheilvoll”. Er hatte mit 
ihnen in einer großen Halle geübt, die im Schiff für Sport und 
Spiel vorgesehen war. Nun legte er seine linke Hand auf den 
Knopf an seinem. Gürtel und drückte ihn. : 


Der Boden zog sich unter seinen Füßen zurück. Er erfaßte noch 
. einmal mit einem flüchtigen Blick tief unten die drei Gesichter, 
die nach oben starrten, dann mußte er seine ganze Aufmerk- 
samkeit darauf richten, das Schwindelgefühl zu meistern und 
die Angst vor dem leeren Raum, der zwischen ihm und der 
Erde immer größer wurde. Denn das war nun etwas völlig an- 
deres als die kurzen Sprünge, die er in der Übungshalle ge- 
macht hatte. Aber bald wurde er ruhig und konzentrierte seine 
Gedanken auf das Fliegen. 

Das war nicht wirklich schwierig, denn mit seinem eigenen 
Körper steuerte er die Richtung, die er nehmen wollte. Einige 
Anstrengungen kostete es jedoch, das Gleichgewicht zu halten 
und sich dabei zu orientieren. Zunächst vermochte er auch 
nicht auszumachen, was unter ihm lag. Doch bald konnte er 
Einzelheiten auf dem felsigen Plateau unterscheiden und tief 
im Südosten bereits das blaue Massiv des Goldkamms erken- 
nen. Bis jetzt hatte er sich nicht schneller bewegt als ein Läufer, 
nun aber drehte er vorsichtig an dem Knopf und neigte seinen 
Körper nach vorn. Der Wind pfiff an seinem Helm vorbei, als 
seine Geschwindigkeit zunahm, und er versuchte, der Luft mit 
seinem Körper so wenig Widerstand entgegenzusetzen wie 
möglich. 

Die Strecke, die er und seine Gefährten in so vielen aufreiben- 
den Tagen hinter sich gebracht hatten, überbrückte er nun in 
wenigen Stunden. Er zog hoch über den Felsen und Schluchten 
dahin, wo das Hill-Volk lebte, zu schnell jedoch um auszuma- 
chen, wo ihr Dorf wohl liegen mochte. Er flog zwischen Sonne 
und Mond hindurch, deren Ausläufer er mit seinen Freunden 
so mühsam durchklettert hatte. Der Krake, so war ihm gesagt 
worden, käme in einem langen Schrägflug von Nordosten auf 
Vollingsland zu, und wenn er beharrlich auf diese Bahn zu- 
steuere, müsse er ihn abfangen können, ehe er die Bergwerk- 
stadt Esk erreichte. 

Unter sich sah Thorgeir nun das Land der vielfarbigen Steine, 
wo sie auf den Ovinur gestoßen waren. Er drehte ein wenig 
mehr nach Osten. Querab rechts, doch weit entfernt, schim- 
merte das grüne, freundliche Tal, wo Breita lag, und direkt 
voraus erhoben sich die runden Kuppen der Boldneb-Region. 


rgendwo dort verlief auch der Paß, und dahinter ging’sschräg | 
ieß. 


r war vier Stunden geflogen und mußte nun anhalten, ob er 
wollte oder nicht. Die Wächterin hatte ihm in einer Dose ein 
_ paar Pillen mitgegeben; das sei Nahrung, hatte sie gesagt, aus 
_ der er Kraft und Ausdauer schöpfen würde. Die konnte er nicht 
. während des Fluges einnehmen. So stieß er herab, landete un- 
icher und wäre fast gestürzt, weil seine Beine nachgaben. Er 
nahm die Tabletten fast ehrfürchtig und spülte sie mit einem 
_Mundvoll Wasser aus einem der Behälter an seinem Gürtel 
hinunter. Sofort fühlte er sich wacher, munterer, spürte neue 
Lebenskraft - es war ein Zustand, der noch berauschender war, 
. als wenn man „atemgeboren“ war. Er klappte das Visier an sei- 
nem Helm wieder herunter und erhob sich erneut in die 
Luft. 
‚Er schoß dahin, über Vorgebirge, Kuppen, blanke Felsen aid 
 gelegentliches Grün. Und dann entdeckte er fern am Horizont 
zu seiner Linken etwas, das wie eine dunkle schmierige'Linie 
‚vor dem Himmel hing. Es war nicht mehr als ein verwischter 
Strich, und doch wußte Thorgeir sofort, daß das der Krake 
war. 
 Erblickte hinunter, um zu sehen, wo er sich befand. Ein Stück 
.. voraus, verstreut über die Ebene, waren Punkte, die 'sich.be- 
. wegten. Thorgeir berührte den Knopf an seinem Gürtel, und 
. als er nun langsamer flog, erkannte er, daß es laufende Men- 
; schen waren. Er beschrieb einen weiten Bogen: ganz nah bei 
..- dem Schatten, den dieKante vom Nimmasfeld in die Ebene von 
.» Esk warf, sah erein Dutzend Hütten, dunkle Klötze, wie blind- 
lings hingewürfelt. Und um sie herum entdeckte er kämpfende 
Gestalten, halb verborgen im Staub; den sie aufwirbelten, und 
in den Staubwolken das Aufblitzen von Schwertklingen. 
Er schwebte hinunter. Drei Meter über ihren Köpfen flog'er 
Kreise, und um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, be- 
rührte er einen anderen Knopf an seinem Gürtel, und sogleich 
umgab ihn, mit einem feinen Knistern, ein leuchtender Strah- 
lenkranz in den Farben des Regenbogens. 
Den Kriegern erschien:er wie eine schreckliche Nision, ein ge- 


hinauf zu jener unfruchtbaren: Hochfläche; die Ninmasteld” n 


. flügeltes Wesen, das flammend durch den Himmel fährt. Als 

‚die ersten den Kampf unterbrachen, nach oben zeigten, laut 
riefen, da breitete sich um sie herum Stille aus, und in Wellen 
pflanzte sie sich fort. Das Klirren der Schwerter brach ab, der 
Staub legte sich, und bald lag über dem ganzen Feld tiefes 
Schweigen. Thorgeir sank herab, und als seine Füße auf den 
Boden aufsetzten, wichen die nächsten:Kämpfer vor ihm zu- 
rück. Andere drängten heran, um ihnen über die Schultern zu 
blicken, Vollings wie Tyrnings. Bald war er von einem dichten 
Ring von Männern umgeben, von denen jedoch keiner näher 
als zehn Schritte herankam. 
Thorgeir sah sie an. Mit lauter Stimmerief er: „Lest eure Waf- 
fen nieder!“ 
Unruhe entstand, Männer wurden zur Seite gestoßen, der 
Kreis brach auf — Athils erschien. Er trug eine Brünne aus 
schwarzen, eisernen Schuppen; ein Helm aus Eisen und Leder 
bedeckte sein langes, braunes Haar. In der Hand hielt er ein 
langes Schwert, an dem Blut klebte. Ungläubig starrte er sei- 
nen Bruder an. 
„‚Thorgeir”, sagte er, „bist du es? Oder ist es jemand in Banet 
Gestalt?“ 
„Ich bin es, Bruder, Frodis Sohn.” Er spürte die Bitterkeit in 
seiner Stimme. „Stellt den Kampf ein! Der Krakekommt!” Ein 
Anflug von Unsicherheit huschte über Athils’ Gesicht, doch er 
sagte dreist: „Ich habe schon davon gehört. Ein Ammenmär- 
chen soll Verrat verhehlen! Ich weiß nicht, woher du kommst, 
oder welches Zauberstückchen dich befähigt, so einfach vom 
Himmel'herunterzufallen — aber es braucht mehr als Zauberei, 
um deine Schuld zu verbergen. Du hoffst, deine Freunde, die 
Ruchlosen, zu retten. Doch wir haben ihnen klargemacht, daß 
wir von ihrem Plan wußten. Zu- spät versuchten sie, ihre 
Streitkräfte zum Nimmasfeld zu schicken;; um Esk zu überfal- 
len. Wir sind ihnen überlegen! Weder du noch sonst jemand 
wird uns in den Arm fallen, bis alle erschlagen sind.“ Und da- 
mit hob er sein Schwert und führte einen Stoß gegen Thorgeirs 
Brust. 
Eine Handbreit von ihrem Ziel entfernt werde die Schwert- 
spitze abgefangen. Ein greller Blitz blendete die Zuschauer, ein 


'nall wie ein Peitschenhieb ließ die Männer rückwärts tau- 
meln. Athils prallte zurück, als ob ein Schlagihn getroffenhät- 
e. Er warf die Arme hoch, das Schwert flog aus seiner Hand, 
nd er stürzte tot zu Boden. 
in Schrei entfuhr Thorgeirs Lippen. Er blickte auf seinen Bi: 
er hinunter: „Das geschah ohne meinen Willen! . Ach; 
thils, du warst zu halsstarrig!” 

Er hob den Kopf und funkelte die Krieger an, die wie betäubt 
:dastanden. „Ihr Narren!” brüllte er. ‚Glaubt ihr mir nun? Ich 
komme aus Arveids Tempel. Der Krake ist da — geht, sucht 
Schutz zwischen den Felsen.“ 

Er sah nicht mehr, ob sie es taten, denn als er hochschaute; bes 
"merkte er den dunklen, flatternden Schatten, der wie eine Ge- 
_ witterwolke am Horizont drohte. Seine Hand fuhr an den 
‚ Knauf an seinem Gürtel, und dann war er auch schon in der 
‚Luft. 

Keine der Warnungen hatte Thorgeir auf die wirkliche Größe 
des Ungeheuers vorbereitet, das sich nun wie ein Wolkenband 
vor ihm erstreckte. Er flog ihm entgegen und war wie eine 
Mücke, die sich einer menschlichen Hand nähert. 

. Der Krake war nicht schwarz, wie auf dem Bild, das der Ylvan 
‚übermittelt hatte, er hatte eher die Farbe einer Wolke bei Son- 
nenuntergang— Purpurrot-Grau. In der Mitte ragte ein Höcker 
‚auf, hoch wie ein Hügel, und nach allen Seiten erstreckte sich, 
riesigen Schwingen gleich, flatternde Haut, die die Luft mit 
plumper Schwerfälligkeit schlug und noch tief unten den Staub 
in Wirbeln über die Ebene trieb. Vorn hatte das Untier ein hal- 
bes Dutzend langer, beweglicher Stiele, auf denen runde Aug- 
äpfel saßen. Und die starrten Thorgeir mit stumpfem, Pape 
lenlosem Blick an. 

Die Wächterin hatte ihn gut geschult; er war darauf Vorbee 
tet, als sich irgendwo im vorderen Teil des Kraken ein Loch auf- 
tat und ein Hagel von kleinen Kügelchen ihm entgegenschoß. 
Trotzdem schrak er zurück, als sie gegen seinen Schutzschirm 
prallten und beim Auftreffen in unzählige feurige Funken zer-: 
platzten. Jeder dieser Funken, das wußte er, entzog dem 
Schirm einen winzigen Teil seiner Energie. Und so war es le- 
benswichtig für ihn, in den Bereich über dem Kraken zu kom- 


men, um dort der schirmenden Wunderkraft Zeit zu geben, 
sich zu erneuern. 
Er schoß nach oben, im richtigen Augenblick: eine zweite Salve 
von Kügelchen zerstäubte nun tief unter ihm, ohne ihn zu ge- 
fährden. Von oben gesehen lag das Ungeheuer wie eine Insel 
im Luftmeer. Seine Haut war dick und glänzend und schim- 
merte wie Tang; hier und da schwollen Blasen, gefüllt mit ei- 
nem Gas, das der Krake in seinem Innern herstellte, um seiner 
gewaltigen Masse Auftrieb zu geben. Seine Augen folgten 
Thorgeirs Flug. 
„Irgendwo in diesem Höcker ist sein Nervenzentrum”, hatte 
die Wächterin gesagt, ‚das Bündel Zellen, das ihn zusammen- 
hält. Das mußt du zerstören, denn keine andere Wunde wird 
ihn aufhalten.” 
Er zielte mit der Waffe, die sie ihm gegeben hatte: dem Metall- 
stab mit dem schweren Griff. Mit den Fingern drückte er einen 
;Knopf, ein dünner Pfeil aus blaßblauem Licht fuhr heraus und 
traf den Kraken. 
Dessen purpurne Haut riß auf, und ein Strahl einer dünnen 
Flüssigkeit, grün wie Seewasser, spritzte heraus. Doch nur für 
einen Moment, denn schon hatte sich die Haut über der Wunde 
wieder geschlossen. 
Der Krake schlug heftig mit den Hautlappen, torkelte plötzlich 
aufwärts und schleuderte Tausende von Fäden einer klaren, 
gallertartigen Masse gegen Thorgeir: Giftfäden. Auch sie gin- 
gen in Flammen auf, als sie den Schutzschirm trafen. Ein paar 
jedoch durchdrangen ihn, denn Athils’ Tod hatte ihm mehr 
von 'seiner Kraft entzogen, als Thorgeir ahnte. Er spürte ätzen- 
den Schmerz im Arm und in der Seite, als sie wie Nadeln in sein 
Fleisch drangen. 
Verzweifelt flog er höher, drehte sich in der Luft und schoß 
wieder und wieder. Große purpur-graue Brocken splitterten 
vom Höcker des Kraken ab, grüne Flüssigkeit tropfte heraus, 
und wieder schlossen sich die Wunden von selbst. Und wieder 
‘kam auch ein Schauer von Kügelchen herauf zu Thorgeir. Als 
diese verglüht waren, verblaßte auch der regenbogenfarbene 
Strahlenschirm, der ihn umgeben hatte, und erlosch. Jetzt war 
„er ohne Schutz. 


Etwas wußte er noch über das Geschöpf: es hatte keinen Tast- 
sinn. Seine Haut war wie die Haut einer Pflanze, gefühllos, wie 
die Rinde eines Baumes. Seine Reaktionen waren einfach und - 
automatisch: es aß, es bewegte sich von Ort zu Ort, esschützte 
sich — das war alles. 

Thorgeir ließ sich fallen. Erlandete auf dem Rücken des Kraken 

hinter dem Höcker, am Ansatz des spitz zulaufenden Schwan- 
zes, mit dem er steuerte. Hier konnte ihn der Krake nicht füh- 
len, hier konnte auch keines der sechs Augen ihn sehen, hier 
war er für den Augenblick in Sicherheit. Er wußte nicht, wel- 
che anderen Verteidigungsmittel das Ungeheuer noch haben 
mochte, er wollte auch nicht darüber nachdenken. Er. dachte 

' nur noch an seine Aufgabe. Er hob seine Waffe und drückte 

ab. 

Der blaue Strahl schoß heraus, wie eine schlanke Schwertklin- 

ge, und drang tief in den Höcker ein. Seegrünes Blut spritzte 

heraus, besudelte Thorgeirs Helm und Kleidung und brannte 

. wie Nesselfeuer, wo.es die bloße Hand traf. Blindlings griff er 

jetzt an; der Strahl seiner Waffe schlitzte den Höcker von einer 

. Seite zur anderen auf, drang immer tiefer ein. Thorgeir biß die 

Zähne zusammen; die Schmerzen waren unerträglich. 

. Mit einem einzigen Donnerschlag zerbarst der Krake. Er brach 
in unzählige Stücke auseinander, zerstob in einer Wolke von 
. kleinsten Teilchen, die den Himmel verdunkelten. Thorgeir 
wurde weggeschleudert. Er war so benommen, daß. er fast ver- 
gaß, daß er fliegen konnte. Er fiel, ihn schwindelte, unge- 
schickt tastete er nach seinem Gürtel, fand den Knopf, drückte 
ihn und schnellte wieder in die Höhe. Die Reste des Kraken 
verwehten wie die Asche eines Vulkans. 

Während des Kampfes waren sie über das Nimmasfeld hinaus- 

© geflogen; jetzt kurvte Thorgeir zurück, stieß wie ein Falke auf 

das Schlachtfeld hinunter und war noch nicht ganz unten, als 
der Strahlenkranz seines Schutzschirms wieder aufleuchte- 

te. . 2 

So sahen ihn Tyrnings und Vollings, die immer noch im 

Schutz der Klippen kauerten: strahlend, naß vom Blut des Kra- 

ken, dessen Vernichtung sie atemlos miterlebt hatten... 

Jetzt kamen sie an, einige zitternd, andere mit offenem Mund, 


‚alle voller Ehrfurcht. Sieumringten ihn, und viele knieten nie- 
der. 

Einer sagte: „Es ist Budri der Strahlende, er ist wiedergekom- 
men, um:uns zu retten.” 

„Nein”, sagte Thorgeir. Er sah sie der Reihe nach an, bis er ein 
Gesicht entdeckte, das er kannte, breit und sommersprossig. 
„Du, Hlod’ Ernisson, du kennst mich“, sagte er. 

Hlod blickte ihn mit der Unterwürfigkeit eines Hundes an. 
„Du weißt meinen Namen?” sagte er dann. „Ja, du siehst aus 
wie Thorgeir Rotkopf, aber du hast die Göttin geschaut. Du 
hast sie in ihrem Tempel gesehen. Wir hörten ein Gerücht - ei- 
nige sagten, Ragn der Friedenmacher hätte es verbreitet —, daß 
der Krake käme und daß du fortgegangen seist, um die Göttin 
um Hilfe zu bitten. Aber nur wenige glaubten es. Vergib uns 
unsere Blindheit, Herra!” 

Weder die Vollings noch die Tyrnings kannten irgendwelche 
Titel. Alle zählten gleich, doch dieses Wort — Herra — kam in 
den alten Geschichten vor, in den Sagen aus vergangenen Zei- 
ten. Sobald Hlod es ausgesprochen hatte, kniete auch der Rest 
nieder. Es war, als ob das Wort die Kluft zwischen Thorgeir 
und ihnen abgesteckt hätte. 

Einer von den Tyrnings, ein bärtiger Mann, der ein eisernes 
Halsband trug, an dem die goldenen Scheren seiner Religion 
hingen, rief: „‚Herra, Bezwinger des Kraken, du, der du Arveid 
gesehen hast, erzähle uns von der Göttin!” 

Thorgeir öffnete den Mund, um zu antworten — und hielt inne. 
„Es gibt keine Göttin“ — durfte er das sagen? Wie konnte er sie 
sehen lassen, was er gesehen hatte, ihnen erklären, was ihm 
selbst nicht klar war? 

Doch da gab es noch mehr. Er fing an zu begreifen, daß er nicht 
länger Thorgeir Rotkopf war, nicht für diese Leute. Er war 
Thorgeir ‚„‚Herra”, Thorgeir Krakenbezwinger. Genauso war 
jener Mann, der einmal Budri Thorkilsson gewesen war, zur 
Legende geworden, als Budri der Strahlende. Man hatte ihm 
seinen Beinamen gegeben, weil er eben dem Helm aufgehabt 
hatte, den Thorgeir jetzt trug. Er allein kannte das Ende von 
Budris Geschichte, denn die Wächterin hatte ihn im Schiff den 
Raum mit dem kleinen Häufchen Staub und dem Totenschädel 


sehen lassen - das war. alles; von Budri übriggeblieben ı war. 
Er hatte damals die Waffen in den Tempel zurückgetragen und 
war für den Rest seines Lebens allein dort geblieben. Die 
Wächterin, die ja nicht wie ein Mensch empfand, wußte nicht, 
warum. Aber Thorgeir begriff jetzt: Budri konnte nicht zu- 
rückgehen und wieder unter seinem Volk leben. Denn wie 
kann eine Legende mit normalen Menschen im täglichen Leben 
verkehren? 

Ein anderer hatte den Weg zum Tempel gefunden und war zu- 
rückgekommen — Bjarni Tyrnasson. Halbverrückt vielleicht 
von dem Geschauten, mußte er versucht haben zu berichten; 
was er gesehen hatte. Seine Worte aber wurden zu einer neuen 
Religion verdreht, die Intoleranz erzeugte und in Blutvergie- 
Ben endete. 

Das zumindest, sagte sich Thorgeir, kann ich ändern. 
Plötzlich wurde er sich seiner Erschöpfung bewußt, fühlte die 
Schmerzen in seiner mit Blasen bedeckten Hand, im Arm und 
in seiner verwundeten Seite. Plötzlich spürte er das Gewicht 
des Helmes, der Röhren auf seinem Rücken, des Gürtels über 
der Hüfte. Und er sah Hunderte von Augenpaaren, dieihn vol- 
ler Hoffnung anblickten. 

Er hob sich in die Luft, gerade so hoch, daß alle ihn sehen könes 
ten. Dann öffnete er das Visier seines Helmes, damit seine 
Stimme besser zu verstehen war. 

„‚So hört denn zu”, sagte er. „Ja, ich bin fortgegangen, um Ar- 
veids Tempel zu suchen. Ich ging östlich der Sonne und west- 
lich des Mondes in das Land jenseits des Nordwindes,.wo. der 
. Boden Tag und Nacht gefroren ist. Dort fand ich den Baum 
 Bösdorn, der weder Frucht noch Blatt trägt, und neben ihne 
liegt der Tempel. Dort erfuhr ich die Wahrheit. 

: Die Vollings irren sich — aber sie haben auch recht. Die Tyr- 
. nings irren sich — aber auch sie haben recht. Und hoch in. den 
. Bergen des Nordens lebt das Hill-Volk, das wegen seiner Reli- 
gion vor langer Zeit aus dem Tyrningsland vertrieben wurde. 
Auch dieses Volk irrt sich — und hat recht.” 
 Ersah die Verblüffung in ihren Gesichtern, und einer sagte: 
„Herra, wie kann das sein?‘ 
Thorgeir fuhr fort:-,‚Die 


es-alaiben, daß Arveid eine 


. Göttin ist, die uns die Selva gebracht hat. Die Tyrnings glau- 
ben, daß sie eine sterbliche Frau war; die mit der Selva als Ge- 
schenk auf diese Erde geschickt wurde, und daß sie nach zwei- 
hundert Jahren starb. Das Hill-Volk glaubt, daß Ragnarök vor 
langer Zeit auf dieser Erde ausgefochten wurde, daß die Erde 
neu entstand und daß Arveid die Sonne ist. 

Und dies ist die Wahrheit: Die Letzte Schlacht wurde auf der 
Erde ausgefochten, und die Welt ging unter. Aber es war eine 
andere Welt als diese. Die Erde, auf der wir hier stehen, ist ein 
Zufluchtsort, an den unsere Vorfahren vor vielen Jahrhunder- 
ten kamen. Siebrachten die Selva aus ihrer alten Welt mit. Ar- 
veid war sterblich. Sie war es, die die Vorfahren hierherführte, 
in einem großen Schiff, das durch den Himmelsraum flog. Und 
als sie ihnen gezeigt hatte, wie man hier leben kann, wurde ihr 
Name unsterblich: Er wird weiterleben, wie auch sie unter den 
Göttern weiterlebt. 

Die Selva wurde von Männern und Frauen gemacht — von un- 
seren eigenen Vorfahren. Sie wurde noch in der alten Welt 
entwickelt und gezüchtet, und unsere Vorfahren brachten sie 
mit als ihre Hauptnahrung.“ Er schwang sich noch etwas hö- 
her, und die Strahlen um ihn herum schienen sich noch zu 
vermehren, bis die Menschen unten seinen Anblick kaum noch 
ertragen konnten. 

„Nun geht!” rief er. „Kehrt zurück in eure Städte und Dörfer 
und erzählt diese Botschaft allem Volke. Arveid brachte unsere 
Vorfahren in einem einzigen Schiff hierher! So müßt ihr jetzt 
alle Kämpfe, alle Fehden einstellen und euch in einer einzigen 
Religion zusammenfinden, in der alle Bekenntnisse vereint 
sind! So wie Arveid Sterbliche und Göttin zugleich war und 
Retterin der Menschheit nach dem Ende der Welt - so müssen 
auch wir alle eins werden.” 

Er schloß das Visier seines Helmes, hob einen Arm zum Ab- 
schied und stieg auf in die dünne, reine Höhenluft. Er hatte 
sein Bestes getan, um sie zu versöhnen. Mehr zu tun war ihm 
nicht möglich. Was sie nun machen würden, wie die Ge- 
schichte erzählt werden würde; das konnte er nicht vorausse- 
hen. Aber wenn sie überhaupt eine Wirkung haben sollte, 
dann durfte er nicht zu ihnen zurückkehren. Er mußte für im- 


. mer ausihren Augen. verschwn ‚de en. 
Er stellte fest, daß ihm das kaum etwas ausmachte. Die 
nung von der Welt, die er kannte, war endgültiger, als er sich 
das hatte vorstellen können. Jetzt war er ein Fremdling. 
Es gab noch eine Aufgabe für ihn, eine, die Budri anscheinend _ 
nicht in.den Sinn gekommen war: den See zu finden, wo.der 
‚Krake heranwuchs, und das Geschöpf endgültig und ein füral- 
‚lemal zu vernichten. Doch zunächst mußte er zum Tempel zu- 
‚rückkehren. Dort würde er die drei Menschen auf der Weltan- 
treffen, die mittlerweile wußten, was er wußte, und für dieer 
nicht Thorgeir „Herra” war. Er würde wenigstens nicht ganz 
allein sein. 
Er wandte sich nach Nordwesten. Dort lag das Schiff, das den. 
Himmel durchquert hatte, dort lag das Exil. 


